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  Vorwort


  Mein Name ist Catherine Blake. Ich bin Psychiaterin und Sexualtherapeutin und habe meine Praxis in New York. Ich beschäftige mich ausschließlich mit Fällen, in denen die Sexualität der Patienten von der sogenannten Norm abweicht. Ich verstehe darunter nicht unbedingt abnorme Neigungen. Nein, bei meinen Patienten handelt es sich um Fälle, in denen sie das Gefühl haben, dass mit ihrer zwar ungewöhnlichen, aber überaus normalen Sexualität etwas nicht stimmt und sie deshalb in seelische Konflikte geraten sind.


  In den meisten Fällen ist es mir bisher gelungen, das seelische Gleichgewicht der Patienten wieder herzustellen. Denn nur darum geht es. Man kann nicht von ,Heilung‘ sprechen, wenn nichts Krankhaftes vorliegt. Ich lasse meine Patienten erzählen, was sie beschäftigt, was sie drückt; in manchen Fällen verschwinden dann die seelischen Probleme allein dadurch, dass sie sie ausgesprochen haben.


  In meiner langjährigen Praxis habe ich die Erfahrung gemacht, dass man in meinem Beruf nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn man sich einem Fall vollständig widmet, und zwar – was am wichtigsten ist – mit absoluter Offenheit. Es darf in diesen Fällen keine Tabus geben, sonst verhindert man selbst den Erfolg. Deshalb verwende ich auch nicht die sterile Sprache mancher Kollegen, die über Libido, Kopulation, Penis und Vagina sprechen. Der Patient oder die Patientin kommt zu mir, weil etwas mit seinem Schwanz oder mit ihrer Fotze nicht in Ordnung zu sein scheint. Oder weil sie Probleme beim Ficken haben. So nennen sie das, und ich muss sie ermuntern, die Sachen auch beim Namen zu nennen, damit sie aus sich herausgehen, sich mir öffnen können. Nur so kann ich in die Tiefe ihrer Seele blicken und dort die falsch interpretierten Sachen zurechtrücken. Um diese absolute Hingabe und dieses Sich-Öffnen den Patienten zu erleichtern, müssen sie sich völlig nackt ausziehen und sich auf meine Psychiatercouch legen. So kann ich ihren ganzen Körper ständig beobachten und auch die kleinsten Reaktionen oder Regungen registrieren, um mir ein Urteil zu bilden.


  Ja, manchmal schlafe ich sogar mit meinen Patienten, ob Männlein oder Weiblein, wenn ich der Meinung bin, dass ihnen das hilft. Und ich bin glücklich, dass ich eine Frau bin. Denn ich liebe die Männer, und deshalb kann ich ihre Probleme auch verstehen. Und ich kenne die Frauen, deshalb kann ich auch ihre Probleme verstehen. Und ich kann sowohl mit Männern als auch mit Frauen schlafen, und mir selbst macht es sogar Spaß.


  Soviel zur Einleitung. Ich schildere jetzt den Fall eines Mannes, der mein Patient geworden ist, weil er das Gefühl hatte, dass sein Lebenswandel widersinnig ist, weil er sich prostituiert.


  Gewiss, die Prostitution ist heute noch nicht gesellschaftsfähig. Ich sage ,heute noch‘, denn ich bin sicher, dass sich die allgemeine Meinung, und das, was man fälschlicherweise das ,gesunde Volksempfinden‘ nennt, sich sehr bald ändern wird. Das, was man im allgemeinen Sitte (Moral, Sexualethik) nennt, ändert sich ständig. Es gab Zeiten, wo es allgemein als ,Norm‘ galt, dass man außereheliche Beziehungen hatte. Denken wir nur an den Minnedienst. Zu anderen Zeiten (und in anderen Breitengraden) galt und gilt die Jungfernschaft der Frau bei der Eheschließung als unerlässlich. Heute weiß man, dass sie eher hinderlich ist, weil die Frau – mangels Erfahrung – so keine vollkommene Sexualpartnerin ist, und – eben wegen der mangelnden Erfahrung – sehr bald ihre Neugierde mit anderen Partnern zu stillen versucht.


  Was die Prostitution angeht, so war sie zu gewissen Zeiten sogar eine sakrale Tätigkeit. In Japan findet man es richtig, ja vorteilhaft, wenn ein Mann eine Geisha heiratet, die in Ausübung ihres Berufes – gegen Bezahlung – mit unzähligen Männern geschlafen hat. Und letzten Endes prostituieren wir uns nicht alle? Der Chirurg vermietet zwar nicht seine Genitalien, aber seine Finger – im Dienste der Menschheit. Die Schauspieler, Tänzer, Modelle verkaufen ihren Körper zwar nicht für den direkten Körperkontakt, aber für Augen- und Ohrenkontakt. Ich prostituiere mein Gehirn, mein Fachwissen, ja, manchmal auch meinen Körper, wenn ich damit dem Patienten helfen (und mir selbst auch Vergnügen verschaffen) kann.


  Doch genug der Vorrede. Ich lasse jetzt den jungen Mann zu Wort kommen. Da ich seinen Namen nicht preisgeben darf, nenne ich ihn einfach Billy Brown.


  Kapitel 1


  Es passierte, als ich seit zwei Tagen nichts mehr zu essen hatte. Ich studierte damals Philosophie, eine – wie ich heute weiß – brotlose Wissenschaft, wenn man kein Glück hat. Und Glück hatte ich bis dahin nie. Kaum hatte ich mit dem Studium begonnen, starb mein Vater. Meine Mutter habe ich schon in früher Jugend verloren; ich kann mich an sie kaum erinnern, nur die alten Fotos schaue ich mir ab und zu an.


  Vater, der eigentlich auch nie viel Glück im Leben hatte, hinterließ mir nichts als Schulden. Ich habe meine Miete seit zwei Monaten nicht mehr bezahlt, und wäre die Vermieterin meiner armseligen Studentenbude etwas hartherziger gewesen, hätte ich mich schon längst auf der Straße wiedergefunden.


  Die Mensa konnte ich seit einer Woche nicht mehr bezahlen, so lebte ich davon, was ich für meinen alten Wintermantel beim Trödler bekommen hatte. Das Geld reichte kaum für drei Tage, obwohl ich damit sehr vorsichtig umging. Und jetzt: zwei Tage schon nichts zu essen. Es ist für einen jungen Mann von einundzwanzig Jahren, wo man den größten Appetit hat, unter diesen Umständen leicht, in Verzweiflung zu geraten.


  Ich ging auf dem Wochenmarkt spazieren in der Hoffnung, dass ich noch einigermaßen genießbare Abfälle von Obst oder Gemüse finden würde. Da sah ich die Frau: Sie ging vor mir und schleppte zwei schwere Einkaufstüten. Sie mochte zwischen fünfzig und sechzig gewesen sein. Sie war einfach, aber ordentlich gekleidet; ihre Beine – ich sah sie nur von hinten – waren nicht diese kaputtgearbeiteten, geschwollenen, formlosen Beine voller Krampfadern wie bei vielen ihres Alters, sie hatten eine gute Form. Ihr Hintern war etwas breit, nicht so knabenhaft schmal wie bei den heutigen Teenagern, und nicht formlos, er wippte sogar aufreizend bei jedem Schritt.


  Natürlich haben diese Äußerlichkeiten damals auf mich nicht gewirkt. Ich sah nur eine alte Frau, die sich mit zwei schweren Einkaufstüten abmühte. Wenn ich ,alt‘ sage, dann nur im Verhältnis zu meinem eigenen Alter. Da ich eigentlich nie so richtig eine Mutter hatte, sah ich in jeder älteren Frau – zwar nicht die eigene, aber doch – eine Mutterfigur. Dieses Gefühl war das, was mich bewegte, als ich – trotz meiner durch den Hunger verursachten Schwäche – an sie herantrat und ihr anbot, ihr beim Tragen ihrer Tüten zu helfen.


  Ein Paar dunkelbraune Augen schauten mich aus einem recht hübschen Gesicht an. Sie musterte mich zuerst (heute kann man in New York keinem trauen), dann schien sie mich doch als vertrauenswürdig einzuschätzen und überließ mir die beiden Taschen.


  »Ich wohne nicht weit von hier. Es ist lieb, dass Sie mir helfen wollen«, hörte ich ihre warme Stimme. »Anscheinend ist die heutige Jugend doch besser als ihr Ruf«, fügte sie noch hinzu.


  Es war wirklich kein langer Weg, den wir zurücklegen mussten, bis wir ihre Wohnung erreichten. Es war eine kleine, einfache, aber gemütlich eingerichtete Wohnung in der Nähe des Marktes, also in einem Vorort von New York. Ich stamme aus einer Farmerfamilie, also war ich nicht an Paläste gewöhnt; das Vornehmste, das ich mir vorstellen konnte, war eine kleinbürgerliche Wohnung, die doch um einiges komfortabler war als unser einfaches Haus auf der Farm.


  Ich stellte die Taschen und Tüten in der Küche ab und wollte mich verabschieden, als mir die Frau einen Dollarschein reichte. Ich wollte ablehnen, obwohl ich mir für das Geld Brot hätte kaufen können, doch die Frau steckte den Schein in meine Tasche. Dann sah sie mich an, und sie erkannte, dass ich zwar nicht wie ein Wohlhabender aussah, aber anständig angezogen war (sonst hätte ich nicht studieren können), und meinte wahrscheinlich, dass es mit einem Dollar nicht getan ist, so fragte sie mich: »Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir?«


  Ich war so schwach, dass ich nur stumm nicken konnte. Dann wurde mir plötzlich schwarz vor Augen, und ich fiel nach vorne. Ich konnte mich noch an der Tischkante festhalten, so landete ich wenigstens nicht auf dem Boden. Die Frau schaute mich erschrocken an. »Fehlt Ihnen etwas?«


  Ich stammelte: »Entschuldigen Sie, aber ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen.«


  Etwas Mütterliches blitzte in ihren Augen auf. Sie ließ mich auf einem Stuhl Platz nehmen und sagte: »Dann machen wir keinen Kaffee, sondern einen Kakao. Der gibt Kraft. Und dann mache ich Ihnen etwas Kräftiges zu essen.«


  Wie durch einen Nebel sah ich sie, wie sie sich in der Küche bewegte, dann stand eine Tasse Kakao vor mir auf dem Tisch.


  »Trinken Sie«, forderte sie mich auf, »inzwischen mache ich Ihnen ein paar Eier mit Schinken.«


  Ich trank meinen Kakao, dann konnte ich meinen Kopf nicht mehr halten. Durch die Müdigkeit und durch den Hunger war ich so geschwächt, dass ich meinen Kopf auf meine Arme legte und gleich am Tisch eingeschlafen bin. Nur dumpf kann ich mich daran erinnern, wie mich die Frau in ein kleines Zimmer führte, in dem ein Bett stand.


  »Das war das Zimmer meines Sohnes«, erklärte sie, »er wohnt jetzt mit seiner Frau in Los Angeles. Wir sehen uns leider sehr selten. So, hier können Sie sich ausschlafen. Ziehen Sie sich aus und legen Sie sich hin.«


  Wie ich ins Bett gelangte, weiß ich nicht mehr. Ich musste mehrere Stunden geschlafen haben, und es war schon Abend, als mich die Frau weckte. Sie brachte mir auf einem Tablett ein reichhaltiges Essen. Ich weiß nicht mehr, was es war, doch es hat mir geschmeckt. Kein Wunder nach einer solchen Hungerkur.


  »Wenn Sie gegessen haben, ziehen Sie sich an, und ich begleite Sie dann zu Ihrer Wohnung«, fügte sie hinzu.


  Ich sah sie mit glasigen Augen an. »Dorthin kann ich nicht gehen. Ich schulde der Vermieterin seit zwei Monaten die Miete. Aber ich finde schon einen Platz, wo ich schlafen kann. Ich stehe gleich auf und gehe.«


  »Sie gehen nirgendwohin«, bestimmte die Frau. »Bleiben Sie schön im Bett. Dort, hinter dieser Tür, sind das Bad und die Toilette. Morgen früh werden wir weitersehen.« Sie trug das leergegessene Tablett hinaus und sagte noch in der Tür: »Gute Nacht, mein Sohn!«


  Ich schlief sofort wieder ein.


  Es könnte gegen zehn am Vormittag gewesen sein, als sie mich weckte. Sie legte einen Bademantel auf mein Bett. »Gehen Sie ins Bad, duschen Sie, dann kommen Sie in die Küche. Wir werden dort frühstücken.« Und im nächsten Moment verschwand die gute Seele aus dem Zimmer.


  Ich stand auf und merkte, dass ich nach dem reichhaltigen Abendessen wesentlich stabiler auf den Füßen stand als am Vortag. Ich ging ins Bad, duschte, dann zog ich mir den Bademantel an und ging in die Küche. Der Tisch war schon gedeckt. Ich setzte mich. Sie hatte Eier mit Speck und eine Kanne Kaffee serviert. Während wir aßen, fragte mich meine Gastgeberin ein wenig aus. Sie erklärte mir, sie hieße Eliza, und so sollte ich sie auch nennen. Ich erzählte ihr in kargen Worten über mein bisheriges Leben, sprach über mein Studium, das ich wahrscheinlich nicht würde fortsetzen können, denn ich musste mir eine Arbeit suchen, damit ich mich ernähren kann.


  Sie erzählte, dass sie seit einigen Jahren Witwe sei, aber sie fühle sich keineswegs einsam, denn sie habe einige sehr gute Freundinnen, die etwa in ihrem Alter sind.


  Dann stand sie auf, um etwas aus dem Kühlschrank zu holen. Vor der geöffneten Tür bückte sie sich, um etwas aus dem untersten Fach herauszunehmen, dabei rutschte ihr ohnehin schon kurzer Rock hinten nach oben und gewährte einen Blick auf ihre Beine und einen Teil ihres Hinterns. Sie hatte schöne Beine für ihr Alter. Und der Blick auf ihren Arsch brachte Leben in meine Lenden. Nein, sie war nicht nackt unter dem Rock, sie hatte einen ziemlich eng anliegenden Schlüpfer an, der aber die Konturen ihres wohlgeformten Arsches deutlich erkennen ließ. Und der Zwickel zwischen ihren Beinen schmiegte sich so dicht an ihren Körper an, dass sich die Form ihrer Schamlippen mit der Spalte dazwischen deutlich abzeichnete.


  Mein Gott, was ist daran, dass ich einen Ständer bekam? Es war doch eine Frau. Und ich, nach dem reichen Abendessen und auch jetzt gut gesättigt, bekam meine Kräfte zurück. Ich war einundzwanzig Jahre jung, in einem Alter also, in dem sich der Schwanz manchmal – ja, sogar oft – auch ohne besonderen Anlass, einfach durch die Wirkung der im Körper kreisenden Hormone, ganz spontan aufrichtet.


  So war es auch diesmal. Ich spürte, dass mein Pint ganz steif wurde und dass er wie eine Eins stand. Ich maß dem aber keine Bedeutung bei, denn ich trug immer enge Unterhosen, in denen ich beim Hineinschlüpfen meinen Schwanz gleich so plazierte, dass er senkrecht nach oben gerichtet war. So war seine Kontur an meinen Jeans zwar immer zu erkennen, aber auch dann nicht auffällig, wenn er sich mal versteifte.


  Ich dachte nicht daran, dass ich in diesem Moment keine Unterhose anhatte und nur in den Bademantel geschlüpft war. Ich wurde der Situation erst dann gewahr, als meine Gastgeberin Eliza an den Tisch zurückkehrte und sich wieder hinsetzte. Ich sah, dass ihre Augen auf meinen Schoß gerichtet waren.


  Ich schaute nach unten und sah erschrocken, dass meine Eichel, der rote Kopf meines Schwanzes, zwischen den Falten des Bademantels herausguckte. Sie ragte gut zwei Fingerbreit heraus, um ehrlich zu sein. Mir war das fürchterlich peinlich. »Entschuldigung«, stammelte ich, und bedeckte meine Schwanzspitze.


  »Schade«, sagte Eliza. »Sie haben einen schönen Schwanz. Mein Gott, seit zwei Jahren habe ich keinen mehr gesehen. Und jetzt bedecken Sie ihn egoistisch. Na ja, Ihre Erektion gilt sicherlich nicht einer solch alten Frau wie mir.«


  »Doch«, rutschte es mir heraus, »Sie haben sehr schöne Beine.«


  »Danke«, sagte Eliza. »Sie wollen mir schmeicheln und behaupten, dass Sie einen Steifen bekommen haben, weil Sie meine Beine gesehen haben?«


  »So ist es«, sagte ich.


  »Dann habe ich das Recht, ihn auch anzuschauen«, sagte Eliza, und ohne meine Zustimmung oder Ablehnung abzuwarten, schob sie eine Seite des Bademantels zur Seite, und nun stand mein Schwanz, für sie gut sichtbar, zwischen meinen Beinen starr und senkrecht nach oben. Da ich etwas breitbeinig saß, musste sie nicht nur meinen Pimmel, sondern auch meinen Hodensack deutlich gesehen haben.


  Was danach geschah, darauf war ich nicht vorbereitet. Eliza kniete sich ganz plötzlich vor mich hin und beäugte meinen Pimmel aus unmittelbarer Nähe. »Darf ich ihn anfassen?«, fragte sie dann.


  Ich nickte nur stumm. Da umfasste sie meinen Schwanz mit beiden Händen. Sehr zärtlich schlossen sich ihre Finger um meinen Harten, und ich hörte sie


  – nein, nicht sprechen, nur hauchen: »Ist der aber schön! Ist der wunderbar! So hart und doch so weich und so seidig! Ich habe noch nie einen so schönen Schwanz gesehen. Der meines Mannes war etwas krumm, und die wenigen Liebhaber, die ich danach hatte, waren auch nicht so schön bestückt. Es waren ja auch keine Liebhaber, nur so One-Night-Stands. Eine so alte Frau fickt jeder Mann nur einmal.«


  Im nächsten Moment beugte sie sich nach vorne und nahm meine Schwanzspitze in ihren Mund. Ich musste vor plötzlichem Lustgefühl aufschreien. Warm und feucht schlossen sich ihre Lippen um meine Eichel, ihre Zunge umspielte die empfindliche Furche. Mit einer Hand hielt sie meinen berstend harten Stamm umfasst, ihre andere Hand hob meinen Hodensack von unten auf, und sie hielt meine Eier in ihrem Handteller, sanft und schützend, als würde sie ein aus dem Nest gefallenes Vöglein halten.


  Sie sog meinen Schwanz ganz tief in ihren Mund und umschmeichelte ihn mit ihrer Zunge. Ich merkte, dass sie vor Erregung zitterte. Die Lust, die sie mir gab, war unendlich groß. In der letzten Zeit hatte ich so viel Sorgen, dass ich keine Zeit dafür opfern konnte, mit Mädchen zu schäkern. Es waren bestimmt schon zwei Monate her, dass ich meinen Pimmel in eine warme Fotze stecken konnte. Ja, in meiner Lage fiel mir nicht einmal ein, mir selbst einen runterzuholen. Meine Lust war deshalb plötzlich da wie eine Eruption, so dass ich aufschreien musste: »Nein, bitte nicht, Eliza, sonst spritze ich gleich ab. Ich habe seit Wochen nicht mehr …«


  »Gefickt?«, beendete Eliza meinen Satz. »Und Sie wären fähig, eine so alte Frau wie mich zu ficken?«


  »Nichts wäre mir lieber«, antwortete ich.


  »Dann«, Eliza sprang auf und flüsterte zu sich selbst, »nutze ich die Gelegenheit auch, bevor Sie sich’s anders überlegen.« Sie griff nach unten unter ihren Rock und zog ihren Schlüpfer aus. Dann hob sie ihren Rock hoch, so dass ihre stark behaarte Fotze sichtbar wurde, und setzte sich breitbeinig mit dem Gesicht zu mir auf meinen Schoß. Mit einer Hand dirigierte sie meine Schwanzspitze zu ihrer Spalte, dann ließ sie sich herunter. Ihre Fotze war sehr feucht, so dass mein Schwanz mit einem Ruck bis zum Anschlag in ihr verschwand.


  Es war schön, diese warme, weiche Fotze an meinem Pimmel zu fühlen. Sie umhüllte ihn wie eine teure, schützende Hülle, deren Berührung in mir unbeschreibliche Lustgefühle hervorrief. Sie hüpfte wild auf meiner Stange, die tief in ihren Körper gebohrt war, auf und ab, hielt sich dabei mit ihren Händen an meinem Hals fest und drückte ihre Wange an die meine, so dass nur ihr Arsch hochflog, um wieder niederzusinken. Sie ritt mich, ja, sie fickte mich ganz wild und sozusagen mit der ganzen Not ihrer ausgehungerten Fotze.


  »Oh, wie schön es ist, einen harten Pimmel zu fühlen«, stöhnte sie, »wieder einmal, nach so langer Zeit zu ficken, einen so schönen, jungen Burschen zu ficken wie dich. Ach, Billy, dein Schwanz tut mir so guuuut! Ach, ficken! Ficken! Ficken! Ich komme! Ich komme auf deinem Schwanz!«


  Die letzten Worte schrie sie laut heraus, und ich spürte, wie ihre Vagina plötzlich ganz heiß und feucht wurde. In diesem Moment schoss auch ich meinen Samen in ihre ausgehungerte, so gute, enge, mütterliche Fotze. Ich spritzte lange, ich hörte mich dabei selbst röcheln. Dann sank ich zusammen und sie auch. Sie blieb aber auf meinem Schoß sitzen, mit meinem Pimmel, der nur langsam weich wurde, tief in ihrer Fotze.


  Kapitel 2


  Eliza stieg von mir ab. Sie umfasste ihre Fotze mit einer Hand, offensichtlich, um das Sperma nicht auf den Boden tropfen zu lassen, und ging in Richtung Badezimmer. »Komm«, forderte sie mich auf, und ich folgte ihr. »Leg deinen Bademantel ab und dreh die Dusche auf«, sagte sie noch und begann, sich zu entkleiden. Als sie ihre Hand zwischen ihren Beinen wegnahm, sah ich, dass ihr Handteller voll mit meinem weißlichen Samen war. »Du hast mir hier einen ganzen Liter hineingespritzt«, sagte sie und lachte dabei. Das war das glückliche Lachen einer Frau, die soeben etwas sehr Schönes erlebt hat.


  Sie entledigte sich ihrer Kleider, und ich beobachtete sie dabei. Ihre gut entwickelten Brüste hingen schon etwas, doch sie sahen noch gut aus. Die kleinen Fettpölsterchen auf ihrem Bauch betonten nur ihre Weiblichkeit. Unter ihrem Bauch auf dem Venushügel befand sich das mit braunem Schamhaar dicht bewachsene Vlies, in das sich auch einige graue Haare mischten, das aber die Spalte zwischen ihren Schamlippen, aus der nun mein Samen, vermischt mit ihrer Scheidenflüssigkeit, tropfte, nicht verdecken konnte. Als sie sich von mir abwandte, sah ich, dass ihre Arschbacken zwar etwas breit, aber wohlgeformt waren. Ich fand sie schön; Lucas Cranach und Rubens haben solche Frauenärsche über alles geliebt.


  Im Ganzen gefiel mir Eliza. Sicherlich war sie nicht das, wofür meine Altersgenossen schwärmten, doch mir gefiel sie. Ich hatte schon immer eine Schwäche für reife Frauen, ich weiß nicht weshalb. Sie strahlen mehr Weiblichkeit aus als die Teenager oder die ganz jungen Schnecken. So auch Eliza. Und Mütterlichkeit. Sicher, sie war auch Mutter, zwar nicht die meine, aber in diesem Moment verspürte ich den Drang, wieder in ihren Körper einzudringen, und ich hatte das Gefühl, als ob sich mein Schwanz nach dem Körper meiner eigenen Mutter sehnte.


  Als sie sich dann bückte, um die Schuhe auszuziehen, sah ich in die Spalte zwischen ihren Arschbakken. Ich sah ihr Arschloch, die kleine, braune Rosette, und darunter ihre gut entwickelten Schamlippen, die sich nach dem Ritt auf meinem Schwanz noch nicht ganz geschlossen hatten, so dass ich teilweise in das rötliche, feuchte Innere ihrer Fotze sehen konnte. Ich spürte meinen Schwanz, der erst vor kurzem abgespritzt hatte, wieder anschwellen.


  Eliza trat, jetzt völlig nackt, unter das sprudelnde Wasser und winkte mich zu sich. Sie legte ihre Arme um meinen Hals und sagte: »Danke, Billy. Es war sehr schön. Seit über zwei Jahren habe ich keinen Mann mehr gehabt. Wer will schon eine so alte Frau? Alle wollen nur die jungen Gänse.«


  »Ich mag die jungen Gänse nicht«, antwortete ich. »Ich mag lieber richtige Frauen. Diese jungen Gören verstehen nichts vom Sex; sie lassen sich nur ficken. Eine reife Frau aber kann die Sache richtig genießen, besonders wenn sie schon mehr Erfahrung hat.«


  »Du bist süß«, sagte sie. »Komm, ich wasche deinen schönen Pimmel.« Sie nahm meinen Schwanz in die Hand und begann, ihn einzuseifen. Ihre sanfte Frauenhand mit dem feuchten Seifenschaum fühlte sich wie eine Scheide an, und mein Schwanz begann, sich zu recken. »Ach, er regt sich wieder«, jubelte Eliza. »Kannst du noch einmal?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich. Ich wurde wirklich erregt und begann, mit ihren Brüsten zu spielen. Eine meiner Hände schlich zu ihrem Arsch. Er fühlte sich wunderbar an.


  Elizas Hände glitten auf meinem Schwanz auf und ab, als sie die Seife daran verteilte, doch es wirkte wie ein Wichsen, so dass mein Schwanz sich plötzlich aufrichtete und so steif wurde, dass die Eichel völlig aus der Vorhaut herausschlüpfte.


  Mit einem glücklichen Lächeln auf ihrem Gesicht wusch mich Eliza. Sie wusch eigentlich nur meinen Schwanz und meinen Sack, sie konnte sich einfach nicht losreißen.


  »Dann wasche ich deine Muschi«, sagte ich und nahm die Seife in die Hand.


  Es entstand ein seltsamer, erregender Geruch, als sich die Seife mit ihrem Fotzensaft vermischte. Die Seife schäumte in ihren Schamhaaren. Meine Hand umfasste ihre Fotze, und ich streichelte und knetete die weichen, gut ausgeprägten Lippen. Meine Finger fanden den Weg zwischen ihre Schamlippen, und ihrem Mund entfloh ein »Ach«, als meine Fingerkuppe über ihren harten Kitzler streifte. Ich fickte sie mit meinem Finger, der in ihre Scheide rein und raus schlüpfte. Sie hing sich mit ihren Armen an meinen Hals, drückte ihren Kopf an meine Brust und kam mit rhythmischen Bewegungen meinem fickenden Finger entgegen.


  Eliza stöhnte laut, während ich sie auf diese Weise masturbierte. Der Griff ihrer Hände verstärkte sich an meinem Pimmel, so dass ich, während ich sie mit dem Finger fickte, gleichzeitig mit meinem Unterkörper fickende Bewegungen machte, also förmlich ihre Hand fickte. Eliza stöhnte laut, ihre Zuckungen wurden immer heftiger, und dann ergoss sie sich mit lautem Stöhnen unter meiner liebkosenden Hand.


  Wir stiegen aus der Duschkabine, und ich stellte das Wasser ab. Mit einem Handtuch, das ich vom Handtuchhalter nahm, trocknete ich Elizas Körper ab. Sie schaute mich an, als ob sie eine Vision hätte. Dann sagte sie leise: »So zärtlich war noch nie jemand zu mir.«


  Ich antwortete nichts darauf. Ich führte sie, an der Hand haltend, zu dem Bett, in dem ich die Nacht verbrachte. Ich ließ sie sanft hinlegen, beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Keinen Zungenkuss, sondern nur einen leichten Kuss, und ich hatte das Gefühl, als ob ich meine Mutter, an die ich mich kaum erinnern konnte, geküsst hätte.


  Dann legte ich mich neben sie und begann, ihre Brüste zu streicheln. Ich nahm sie einzeln in die Hand und küsste die beiden Brustwarzen, die jetzt wie kleine Türme von den runden Kugeln abstanden. Ihre Brüste waren weich, aber elastisch. Ich konnte nicht widerstehen; ich kniete mich über sie und legte meinen jetzt ganz steifen Schwanz zwischen diese Halbkugeln. Ich drückte ihre Brüste von beiden Seiten auf meinen Schwanz, so dass er völlig in diese weiche Fleischmasse gehüllt war. Als ich zu stoßen begann und kleine, fickende Bewegungen machte, stieß meine Schwanzspitze zwischen ihren Titten hervor, und Eliza beugte sich nach vorn und drückte jedesmal einen Kuss auf meine Eichel direkt auf das kleine Loch an der Spitze.


  Doch ich wollte sie nicht brustficken, ich wollte nur ihre Titten ein bisschen mit meinem Pimmel spüren. Ich begann jetzt wieder, ihre Brüste zu küssen, dann bewegte sich mein Kopf weiter nach unten und ich küsste den ganzen Weg über ihren Bauch nach unten. Je mehr sich meine Lippen, die kleine Küsse verteilten, ihrer Scham näherten, desto erregter wurde Eliza. Sie begann, ihren Arsch zu heben, als ob sie eine unsichtbare Person ficken würde. Als dann meine Lippen die weiche Haut küssten, wo der Bauch in den Schenkel übergeht, begann Eliza zu winseln: »Fick mich, Billy! Bitte, fick mich! Ich brauche es so dringend! Gib mir deinen Schwanz, Billy! Steck ihn mir rein, steck ihn in meine Fotze, sonst werde ich wahnsinnig!«


  Sie spreizte ihre Beine und hob ihren Arsch an, so dass ihre Fotze sich nun geöffnet meinen Augen präsentierte. Statt ihren Wunsch zu erfüllen, schob ich ihre Schamhaare zur Seite und drückte meinen Mund auf ihre geöffnete Fotze. Mit geöffnetem Mund leckte ich ihre ganze Spalte, und meine Zunge drang fordernd und genießend zwischen die feuchten, weichen Falten ihrer Schamlippen.


  »Ach Billy! Billy! Was machst du mit mir? Ich werde wahnsinnig!«, schrie Eliza.


  Ich konnte nicht antworten, denn mein Mund war voll, und ich genoss das, was ich mit meinen Lippen und meiner Zunge spürte. Ich steckte meine Zunge so tief ich nur konnte in ihre Scheidenöffnung. Eliza legte ihre Hände auf meinen Kopf und drückte mich noch fester auf ihre Fotze, die sie auch von unten gegen meinen Mund drückte, indem sie ihren Arsch anhob. Ihre Schreie füllten das kleine Zimmer, und ihre Fotze sonderte unheimliche Mengen Saft ab, der meinen Mund füllte, so dass ich schlucken musste. Mich stieß diese Flüssigkeit nicht ab, im Gegenteil, sie machte mich noch geiler. Ich nahm jetzt ihren Kitzler zwischen meine Lippen, und während ich daran fest zu saugen begann, vibrierte die Spitze meiner Zunge an diesem empfindlichen Knopf.


  »Nein! Nein! Nein!«, hörte ich Eliza schreien, aber ihre Schreie bedeuteten nicht, dass ich aufhören sollte, denn sie presste meinen Kopf mit ihren Händen noch fester auf ihren Unterleib und drückte ihre Fotze noch stärker gegen meinen Mund.


  An den heftigen Stößen ihres Unterleibs und am Beben ihres Körpers merkte ich, dass sie sich der Erlösung näherte. Ich sog weiter an ihrem Kitzler, bis sie zu schreien begann: »Jetzt! Billy! Jetzt! Mir kommt’s! Mir kommt’s! Och, du Süßer, ich halte es nicht aus, ich, ich, iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!« Und sie sank plötzlich zusammen.


  Es war ein orkanartiger Orgasmus, den sie erlebte. Ich ließ ihre Klitoris mit meinem Mund nicht los, ich hörte nur auf, daran zu saugen und sie zu reizen. Ich wollte ihr Zeit lassen, sich von diesem enormen Orgasmus zu erholen. Sie lag nur da, schwer atmend, auf dem Rücken, mit weit gespreizten Beinen, zwischen denen mein Kopf ruhte. Die Luft war gefüllt mit dem Geruch unserer sich paarenden Körper, mit dem Duft unseres Schweißes und dem ihrer Fotze. Mein Schwanz war gespannt, so dass es fast weh tat, und ich konnte es kaum erwarten, ihn in ihre Fotze zu versenken, um mich in ihr auszuspritzen. Doch ich hielt mich zurück; ich wollte dieser Frau, die so gut und verständnisvoll zu mir war, das Glück ihres Lebens schenken.


  Als ich dann merkte, dass sich ihr Unterleib unter mir leicht zu bewegen begann, dass sich ihr Kitzler, der während des Orgasmus’ fast verschwunden war, wieder versteifte, begann ich, ihn wieder mit meinen Lippen und meiner Zunge zu liebkosen. Bald begann Eliza, ihren Unterkörper wieder gegen meinen Kopf zu werfen, wieder ertönten ihre Lustschreie, und ich sog fest und lutschte an ihrem Kitzler, bis sie sich abermals ergoss. Auf diese Weise ließ ich sie noch dreimal hintereinander einen Orgasmus erleben.


  Dann aber war auch ich soweit. Ich legte mich auf sie, steckte meinen Schwanz tief in ihre Scheide und begann, sie zu ficken. Mit warmer Süße nahm mich ihre Fotze auf, und ich fühlte mich darin unheimlich glücklich. Ich stieß sie, wobei ich versuchte, meinen Orgasmus zurückzuhalten, so dass es mir gelungen ist, sie in einen erneuten Orgasmus zu ficken. Dann aber ließ ich auch meinem Sperma freien Lauf, und ich erlebte eine unheimliche Lust, als es meinen Schwanz mit vielen äußerst lustvollen Schüben durchlief und ich tief in ihre Fotze auf ihre Gebärmutter spritzte. Lange lagen wir noch so in enger Umarmung, Mund auf Mund, unsere Zungen vereinigt.


  Wir fickten den ganzen Tag über, wir unterbrachen das Ficken nur durch kurze Ruhe- und Esspausen. Eliza konnte nicht genug bekommen, und mein Schwanz war auch ausgehungert. Elizas nahrhafte Kost gab mir die entsprechende Kraft, so dass es für mich keine Anstrengung bedeutete. Im Gegenteil, ich genoss den reifen Körper dieser Frau. Er erfüllte mich mit einem Glücksgefühl, und ich bildete mir dabei ein, dass ich meine eigene Mutter ficke, was mich noch glücklicher machte und mir noch viel mehr Genuss bereitete.


  Wie oft ich in sie hineingespritzt habe, weiß ich nicht mehr. Manchmal nahm sie meinen Pimmel in den Mund, um ihn wieder zum Leben zu erwecken, und sie konnte sehr gut damit umgehen. Zwischendurch musste ich dreimal Wasser lassen. Eliza folgte mir ins Bad und hielt meinen Schwanz, während ich pisste. Als der Stahl aus mir heraussprudelte, bewegte sie die Haut auf meinem Pimmel auf und ab, sie wichste mich also, und ich fand das sehr angenehm.


  Sie streckte ihre freie Hand ab und zu in den Strahl, der aus meinem Schwanz herauskam. Sie sagte, es ist ein gutes Gefühl, die warme Pisse, die aus meinem Schwanz herauskommt, auf ihrer Hand zu spüren. Das war für mich neu. Ich versuchte es auch, und als sie sich hinsetzte, um zu pinkeln, umfasste ich mit meiner Hand ihre Fotze. Ihr warmer Urin floss durch meine Finger, und es war tatsächlich angenehm. Diese Wasserspiele erregten uns gleich wieder, so dass wir, nachdem wir dann unsere Hände gewaschen hatten, eiligst ins Bett zurückkehrten, um unsere Geschlechtsorgane wieder ineinander zu stecken und mit dem Ficken fortzufahren.


  Wie gesagt, so fickten wir den ganzen Tag, und abends waren wir dann völlig erschöpft. Wir schliefen die Nacht in enger Umarmung wie die Murmeltiere.


  Kapitel 3


  Als ich am nächsten Morgen noch schlaftrunken in die Küche kam, sah ich Eliza vor dem Küchenschrank stehen. Sie nahm eine alte Kaffeekanne heraus und schüttete deren Inhalt auf den Tisch. Es waren zusammengerollte Dollars, die jeweils mit einem Gummiring gehalten wurden. Anscheinend ist es eine Tradition in kleinbürgerlichen Haushalten, die Ersparnisse oder überhaupt das Geld, das sich im Hause befindet, in irgendeinem Gefäß im Küchenschrank aufzubewahren. Das wissen natürlich auch die Ganoven, und sie werden bei diesen ,raffinierten‘ Verstecken auch prompt fündig.


  Eliza sah auf und grüßte mich: »Morgen, Schatz! Wieviel schuldest du deiner Vermieterin?«


  »Zwei Monatsmieten.«


  »Okay. Und wieviel sind das in Dollar?«


  Ich sagte es ihr.


  »Es geht noch«, sagte sie, dann: »Iss dein Frühstück und zieh dich danach an. Wir gehen und holen deine Sachen.«


  »Wie? Was? Wo?«, Ich starrte sie an.


  »Na, zu deiner bisherigen Wohnung. Ich bezahle deine Schulden bei deinem Hausdrachen, und dann holen wir deine Sachen ab. Du kannst vorübergehend im Zimmer meines Sohnes wohnen, es steht sowieso leer. Danach werden wir weitersehen!«


  Ich staunte, doch ich konnte nicht widersprechen. Ich hatte keine andere Wahl.


  Meine Wohnungsvermieterin machte keine Schwierigkeiten. Ihr war inzwischen zu Ohren gekommen, dass ich total pleite bin, und sie war froh, dass zumindest die rückständige Miete bezahlt wurde. Meine wenigen Habseligkeiten passten in zwei Koffer, mit denen wir die Heimfahrt – natürlich nicht in einer Luxuslimousine, sondern mit der Straßenbahn – antraten.


  Eliza öffnete die Tür zum Zimmer ihres Sohnes, winkte mich herein und sagte: »Das ist dein Heim für die nächste Zeit. Du wirst bei mir wohnen, und solange ich genug zu Essen habe, wirst auch du nicht verhungern.«


  »Ich kann doch nicht auf deine Kosten leben!«, protestierte ich.


  »Auf wessen denn?« Sie schaute mich an. »Ich bin froh, dass du da bist, sonst bin ich mutterseelenallein. Mein Sohn kommt nur einmal in zwei oder drei Jahren, um mich kurz zu besuchen. Und hab keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass du Geld verdienst, du wirst mir nichts schuldig bleiben. Aber du brauchst jetzt jemanden, der dir unter die Arme greift.«


  Ich nahm sie in meine Arme und küsste sie.


  Sie erwiderte meinen Kuss, dann schubste sie mich weg. »Lass mich jetzt, ich muss das Mittagessen vorbereiten.«


  Sie war eine gute Köchin, das Mittagessen hat wirklich hervorragend geschmeckt. Sie stellte sogar zwei Dosen Bier auf den Tisch. Nach dem Essen sagte sie: »Wir müssen jetzt besprechen, wie es mit dir weitergehen soll. Studierst du gerne Philosophie?«


  Ich schüttelte mit dem Kopf. »Überhaupt nicht. Das Fach interessiert mich auch nicht. Eigentlich wollte ich Medizin studieren, doch da war kein Platz mehr frei, nur an der philosophischen Fakultät. Da gab es nur wenige Anmeldungen, vielleicht war deshalb auch die Studiengebühr wesentlich niedriger, so dass ich sie bezahlen konnte – zumindest bisher.«


  »Dann brich das Studium ab! Ich sorge schon dafür, dass du einen Platz an der medizinischen Fakultät bekommst. Und solange du kein eigenes Geld hast, übernehme ich auch die Kosten. Ich bin nicht reich, aber ich habe etwas gespart. Und später wirst du mir alles zurückzahlen, wenn du ein berühmter Arzt sein wirst. Ein Gynäkologe.« Sie lachte. »Und du wirst mich dann gratis behandeln!« Und sie lachte wieder, dass ihre Haare nur so herumflogen.


  Ich lachte auch. »Damit können wir gleich jetzt beginnen«, sagte ich. »Darf ich bitten, Mylady, zur Untersuchung? Machen Sie sich bitte unten frei!«


  Sie lachte wieder. »Erst wenn du deine eigene Praxis hast. Und bis dahin brauchst du dich um Geld nicht zu kümmern. Du bezahlst mich im Bett.«


  Das traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Du betrachtest mich als eine männliche Hure?«


  »Das nicht«, sagte sie. »Obwohl ich auch das nicht schlimm finden würde. Es ist ein Beruf wie jeder andere. Und die Huren sind die besseren Frauen. Sie täuschen keine Liebe vor, um sich einen Mann zu angeln und ihn dann auszunutzen. Sie sagen: ,Ich brauche Geld, und du brauchst eine Fotze. Also machen wir ein ehrliches Geschäft. Jeder von uns bekommt das, was er will, keiner von uns kann sich betrogen fühlen.‘ Übrigens«, fügte sie noch hinzu, »wenn ich es nötig hätte, würde ich meine Fotze für Geld hinhalten, wenn der Mann einigermaßen attraktiv ist. Und ich würde mich dafür nicht schämen. Würdest du gerne mein Kunde werden wollen?«, fragte sie mich, und ihre Augen glitzerten schelmisch.


  »Ich wäre dein erster Stammkunde«, sagte ich, und wir lachten beide.


  Abends fragte ich sie: »Kommst du heute Nacht zu mir?«


  »Nein«, sagte sie, »du kommst zu mir in mein Bett.«


  »Warum denn?«, fragte ich, während ich sie umarmte und ihre Brüste durch das Kleid zu massieren begann.


  »Ich mag nicht«, war ihre Antwort.


  Doch ich gab mich damit nicht zufrieden. »Warum willst du nicht zu mir kommen? Zwei Nächte haben wir doch dort verbracht, und die waren wunderbar, oder? Was stört dich plötzlich?«


  »Mein Bett ist größer und bequemer«, sagte Eliza.


  Aber ich spürte am Klang ihrer Stimme, dass dies nicht der wahre Grund war. Ich begann, mich plötzlich darüber zu ärgern, dass sie die Führung ganz in ihre Hände genommen hatte. Ich hätte dafür dankbar sein sollen – ich war es auch – doch etwas gärte in mir. Ich begann, sie zu küssen, und dabei drängte ich sie zu meiner Zimmertür. Plötzlich leistete sie Widerstand. Erst als sie spürte, dass sich mein Glied versteifte und knochenhart gegen ihren Bauch drückte, wurde ihre Abwehr schwächer. Es gelang mir, sie in mein Zimmer zu drängen, und ich warf sie aufs Bett.


  Dort umarmten und küssten wir uns. Es gelang mir sogar, ihre Bluse aufzuknöpfen, ihre Titten aus dem Büstenhalter zu zwingen und zu kneten. Doch sobald ich ihr zwischen die Beine griff, setzte sie sich plötzlich auf und hielt die Hände schützend vor ihre Brüste. »Nicht in diesem Bett«, sagte sie.


  »Warum nicht?« Ich konnte sie nicht verstehen. »In diesem Bett habe ich dich schon einige Male gefickt. Da hast du dich nicht gewehrt. Ich weiß, du hast es genossen.«


  »Es ist das Bett meines Sohnes!«, sagte sie.


  »Na und?«


  »Verstehst du nicht? Es ist, als ob ich mit meinem Sohn hier schlafen würde. Das will ich nicht. Es wäre wie Inzest.«


  »War es gestern und vorgestern kein Inzest?«


  Sie schwieg.


  »Sag mir, was ist mit dir los?« Ich bedrängte sie jetzt.


  »Das ist es eben«, sagte sie. »Es war ein Gefühl, als ob mich mein Sohn fickt. Das hat mich sehr erregt. Und das will ich nicht. Komm, gehen wir zu mir.«


  Ich drückte sie an mich. »Würdest du gerne mit deinem Sohn schlafen? Träumst du manchmal davon?«


  Sie nickte.


  »Und warum tust du das nicht, wenn du dich danach sehnst? Es wäre doch nicht schlimm!«


  »Wolltest du mal mit deiner Mutter schlafen?«, fragte sie mich. Ihre Augen waren auf meinen Mund gerichtet, als ob sie ein eindeutiges Ja als Antwort erwartet hätte


  Ich sagte aber: »Ich kannte meine Mutter nicht. Ich kann mich an sie nicht mal erinnern.«


  »Ach so!«


  »Aber wenn sie leben würde, und sie es auch möchte, würde ich mit ihr schlafen. Ich würde sie jede Nacht ficken!«


  »Ist das wahr?«, fragte sie und leistete mir keinen Widerstand mehr.


  »Ja, das ist wahr«, sagte ich und begann, sie zu entkleiden. »Ich würde jede Nacht in ihr Bett schlüpfen, ihre Titten küssen und daran saugen, ihre Beine weit spreizen und ihre Muschi lecken. Ich würde meine Zunge tief zwischen ihre Schamlippen stecken und sie lecken, ihren Kitzler mit meinen Lippen und meiner Zunge liebkosen. Ich würde ihr meinen harten Pimmel tief in die Scheide stecken, ihre Beine auf meine Schultern nehmen und ihre Fotze hart durchficken, bis sie vor Wollust zerfließt. Und ich würde ihre Füße küssen und ihr dafür danken, dass ich sie ficken durfte. Doch sie lebt ja nicht mehr. Leider.«


  Während ich so zu ihr sprach, zog ich erst sie und dann mich aus. Ich lag auf ihr, mein Schwanz, der jetzt steinhart war, steckte tief in ihrer Fotze. Ihre Arme waren um meinen Hals geschlungen, und ich fickte sie mit tiefen, aber sehr langsamen, genussvollen Stößen. Sie hob ihren Arsch hoch, damit ich tiefer in sie eindringen konnte.


  »Und du? Würdest du gerne mit deinem Sohn ficken? Hast du es schon einmal getan? Komm, erzähl mir alles.«


  »Ach, weißt du«, fing sie an, abgehackt und jeweils zwischen zwei Stößen zu sprechen, »ich hatte zuletzt vor etwa zwei Jahren einen Mann. Und den auch nur einmal. Heute herrscht ein Jugendwahn; nur Menschen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren zählen etwas, alle anderen nicht. Und eine so alte Frau wie mich will sowieso keiner mehr haben. Ich wundere mich, dass du mich so leidenschaftlich ficken kannst. Das ist wie ein Wunder, ich kann es nicht verstehen.«


  »Red von deinem Sohn und schweif jetzt nicht ab.« Ich bat sie eindringlich.


  »Nun, ich habe außer ihm niemanden. Und er ist ein guter Junge, ein schöner Junge. Ich hätte große Lust, von ihm gefickt zu werden. Ich war oft in der Versuchung, ihn dazu zu bringen, doch etwas hielt mich immer davon zurück. Nur wenn ich mich sehr allein fühle und mich selbst befriedige, stelle ich mir manchmal vor, dass er mich vergewaltigt. Und dann kann ich sehr schön kommen. Ich glaube, darüber phantasieren ist nicht so schlimm, als es wirklich zu machen.«


  »Ich fände auch das nicht schlimm«, lachte ich, »du müsstest es einmal versuchen.«


  »Oh nein! Das würde seine Ehe zerstören!«, erwiderte Eliza. »Die steht sowieso auf wackeligen Beinen. Ich glaube, mein Sohn dreht sich gerne nach Männern um.«


  »Ist er schwul?«, fragte ich.


  »Nein, das nicht. Sonst hätte er ja nicht geheiratet. Doch ich glaube, er ist bi.«


  »Hast du seinen Schwanz schon mal angefasst?«, wollte ich wissen. Auch in der Dunkelheit habe ich gesehen, dass Eliza errötete.


  »Einmal«, sagte sie dann, »einmal nachts – da hatte ich auch seit vielen Monaten keinen Harten zwischen den Beinen, meine Fotze war arg ausgehungert – ging ich an seinem Zimmer vorbei. Er hatte die Tür offen gelassen, es war eine sehr heiße Sommernacht. Ich schaute rein, er lag auf seinem Bett und schlief. Er lag auf dem Rücken und war nicht zugedeckt. Sein Schwanz war nicht steif, aber etwas angeschwollen. Wahrscheinlich hat er etwas Schönes geträumt.


  Ich blieb stehen und konnte meine Augen von seinem Schwanz nicht abwenden. Meine Fotze wand sich in Krämpfen. Ich wäre nicht in sein Zimmer getreten, wenn nicht sein linker Unterarm quer über seinen Augen gelegen hätte, so dass er mich nicht sehen konnte. Ich trat also leise ein – ich war ja barfuß – um seinen Pimmel aus der Nähe zu betrachten. Er war wunderschön. Ich spürte, dass aus meiner Fotze ein ganzer Bach herauslief und meine Schenkel hinabrann.


  Ich konnte nicht widerstehen und berührte seinen Schwanz. Auf die Berührung hin zuckte er und versteifte sich, begann zu wachsen, und seine Eichel kam unter der Vorhaut heraus. Ich musste seinen Schwanz jetzt einfach anfassen! Ich nahm ihn sanft in die Hand. Es war wunderbar, ihn in der Hand zu spüren. Ich konnte nicht anders, ich nahm seine Eichel schließlich in den Mund und begann, sie mit meiner Zunge zu umschmeicheln.


  Ich wusste, dass er schlief, er hatte immer einen sehr tiefen Schlaf, deshalb wurde ich kühner. Ich begann, an seinem Pimmel zu saugen, ich sog ihn tiefer in den Mund, und mit meiner Hand bewegte ich seine Haut sehr sanft hin und her. Er träumte und begann, im Schlaf seine Hüften meinem Mund entgegenzuheben. Dann stöhnte er laut auf und begann zu spritzen. Den ersten Spritzer bekam ich in den Mund, und ich hätte alles mit meinem Mund aufgefangen, doch mit seiner freien Hand – die andere lag ja über seinen Augen – griff er an seinen Pimmel. Ich habe gerade noch soviel Zeit gehabt, ihn aus dem Mund zu lassen und mich schnell hinter der Tür zu verstecken. Aus der Dunkelheit des Korridors schaute ich unbemerkt zurück, und sah, dass er unheimlich lange spritzte, während er seinen Schwanz mit einer Hand wichste. Dann schlich ich in mein Zimmer. Das war das einzige Mal. Aber ich denke oft daran, wenn meine Möse juckt und ich sie mit meinem Finger befriedigen muss.«


  »Vielleicht hat er das mitbekommen, dass du es warst, die ihm so gut getan hat«, sagte ich. »Doch egal. Jetzt stell dir vor, nicht ich, sondern dein Sohn liegt jetzt auf dir, und sein Pimmel bewegt sich in deiner Fotze. Komm, fick! Fick deinen Sohn. Komm, beweg deinen Arsch, fühl den Pimmel deines Sohnes. Ist es schön? Ist es schön, mit ihm zu ficken? Komm, fick ihn. Gib ihm deine Mutterfotze, damit er sie genießen kann. Fick deinen Sohn! Sein Pimmel fickt dich jetzt!«


  Eliza tobte. Sie fickte mir wild entgegen, und sie schrie so laut, dass ich befürchtete, man würde uns auf der Straße hören. Sie warf ihren Arsch in die Höhe, mit gewaltiger Kraft bewegte sie ihren Körper. Sie hielt mich mit beiden Armen umschlungen und schlug mit ihrem Unterleib meinen Stößen entgegen.


  Und dann gab sie sich einer ganzen Kette von Orgasmen hin. Kaum war der eine verebbt, schrie sie die Lust des nächsten heraus. Ich spritzte auch ab – lange und sehr genussvoll. Dann lagen wir schwitzend aufeinander, mein Schwanz tief in ihrer Fotze verankert, schweißgebadet und nach Luft schnappend, bis mein Pimmel zu schrumpfen begann und aus ihrer Scheide herausschlüpfte.


  Die Nacht war still, und auf Elizas Gesicht legte sich ein Ausdruck des Glückes und der Seligkeit. Wann wir eingeschlafen sind, weiß ich nicht.


  Ich weiß nicht, ob ich daran glauben soll, dass Billy Brown eine besondere Vorliebe für ältere Frauen hat. Einiges spricht dafür, anderes dagegen. Es könnte sein, dass er – weil er praktisch keine Muttererfahrung hatte – in Eliza eine Art Mutterersatz sah. Aber es ist auch möglich, dass er sich einfach zu ihr hingezogen fühlte, weil sie ihm nicht nur eine gewisse Existenzsicherheit, sondern auch gleichzeitig fleischliche Genüsse bot. Oder ist es nur ein raffiniertes Spiel, um die alte Frau zu umgarnen? Ich will aber keine vorschnellen Schlüsse ziehen, das führt in meinem Metier meistens in eine Sackgasse. Ich muss einfach wesentlich mehr über ihn erfahren, um seine Situation analysieren zu können. Am besten höre ich ihm geduldig weiter zu.


  Kapitel 4


  Die folgenden Nächte haben wir durchgefickt. Eliza hatte großen Nachholbedarf, aber ich auch. Außerdem gab mir ihre nahrhafte Kost zusehends meine Kräfte zurück. Ich mochte Eliza wirklich sehr und fickte sie nicht nur aus Dankbarkeit. Ich mochte ihre offene, natürliche Art, ihre großen Titten, die nur ein wenig hingen (sie hatte ja nur ein Kind gestillt), und ihre Fotze, die eng, geil und heiß war. Sie hatte einen festen Arsch und sehr schöne Beine. Sie war nicht ganz so schlank und sogar etwas zweckig, doch sie war keineswegs dick. Dass sie wesentlich älter war als ich, empfand ich eher als Vorteil. Und natürlich liebte ich auch ihre Mütterlichkeit.


  Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, wahrscheinlich war sie eine Hexe, aber es gelang ihr tatsächlich, mir eine Stelle an der medizinischen Fakultät zu besorgen. Möglich, dass sie dort jemanden kannte, der sich an einen guten Fick mit ihr erinnerte. Oder war es nur Glückssache? Mir war es egal.


  Manchmal besuchten sie ihre Freundinnen, die alle etwa in ihrem Alter waren. Es waren darunter auch Frauen, die durchaus angenehm auf mich wirkten. Es waren meistens Witwen oder geschiedene Frauen, nur zwei waren verheiratet, aber beide mit alten und – wenn ich die paar Wortfetzen, die ich verstanden hatte, richtig deutete – nicht sehr sympathischen und auch nicht potenten Männern.


  Einmal fragte mich Eliza: »Wie gefallen dir eigentlich meine Freundinnen?«


  Ich wusste nicht, was sie mit dieser Frage bezwecken wollte, deshalb antwortete ich: »Mir scheint, es sind lauter nette Mädchen.«


  »Mädchen?« Eliza lachte. »Jede könnte deine Mutter sein.«


  »Das macht nichts«, erwiderte ich, »ich finde sie trotzdem nett.«


  »Könntest du mit ihnen schlafen?«, fragte sie dann und schaute mir dabei in die Augen.


  »Warum nicht? Wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, könnte ich es ohne weiteres.«


  »Würdest du sie wirklich ficken?«


  »Aber ja!«


  »Aber sie sind alle zu alt für dich! Ich übrigens auch«, fügte sie noch hinzu.


  »Ich sagte dir doch, dass mich reifere Frauen eher reizen als junges Gemüse«, wiederholte ich mich.


  »Seltsam«, sagte sie nur. Dann, nach einer langen Pause, kam sie mit der Sprache heraus: »Eine Bekannte von mir würde dir gerne hundert Dollar bezahlen für einen Fick.«


  Ich sprang entsetzt auf. »Ich bin keine Hure und kein Callboy«, donnerte ich, und ich merkte, dass ich dabei zu laut wurde.


  »Schon gut«, beruhigte mich Eliza, »es war nur ein Gedanke. Reden wir nicht mehr darüber.«


  Da mich mein Studium, dem ich mich ernsthaft widmete, ziemlich in Anspruch nahm, reduzierten sich unsere Fickpartien auf drei- bis viermal wöchentlich. Wir spielten dabei immer Mutter und Sohn, um Eliza die Illusion zu geben, dass sie von ihrem eigenen Sohn gefickt würde, was sich voraussichtlich nie verwirklichen wird. Sie spielte gerne mit, und ihre Fotze jubelte.


  Eines Abends sagte ich, dass ich sie jetzt in ihrem eigenen Bett ficken möchte. Obwohl sie darauf vor einiger Zeit noch bestanden hatte, wollte sie jetzt lieber im Bett ihres Sohnes gefickt werden. Doch ich war hartnäckig, und so landeten wir in ihrem Bett.


  Das erste Strohfeuer war erloschen, und wir konnten uns jetzt mehr dem Vorspiel widmen, was uns beiden gut bekam. Es war eigentlich kein Vorspiel, sondern das Spiel mit dem Körper des anderen, was wir beide sehr genossen haben, bevor es zum richtigen Ficken kam, wobei wir schon so richtig aufgegeilt waren. Auch an diesem Abend im bequemen, breiten Bett Elizas spielte ich lange mit ihren Titten, die ich küsste, streichelte und knetete. Ich sog an ihren Warzen und reizte sie mit meiner Zunge, bis sie wie kleine, steife Türme auf ihren runden Titten standen. Eliza spielte gerne mit meinem Pimmel, und sie betastete gerne meine muskulösen Oberschenkel und besonders meinen Arsch, den sie sehr knackig fand. Noch eine Passion hatte sie: Sie nahm gerne meinen großen Zeh in ihren Mund und lutschte daran, was mich immer sehr erregte.


  Ich ließ sie sich auf den Bauch legen und streichelte, knetete und küsste ihre Arschbacken. Ich mag Ärsche. Ich befingerte auch ihre Arschspalte und reizte ihren Anus mit meinem Finger. Zweimal habe ich sie auch in den Arsch gefickt, das mochte sie aber nicht besonders, so ließ ich davon ab. Dafür legte ich mich auf ihren Rücken, drückte meinen harten Schwanz in ihre Arschkerbe und steckte meine Hand unter sie, um ihre Titten zu bearbeiten. Meine Hände glitten dann langsam nach unten, bis ich ihre Fotze erreichte, und dann begann ich, ihre Schamlippen und ihren Kitzler zu streicheln. Das endete meistens damit, dass Eliza besonders geil wurde; sie hob ihren Arsch an, und ich konnte meinen Pimmel von hinten in ihre Scheide schieben und sie schön genüsslich ficken.


  So war es auch an diesem Abend in ihrem Zimmer. Nachdem ich sie einmal gefickt hatte, lagen wir nebeneinander; wir waren noch nicht ganz gesättigt, wir schöpften nur Kraft für einen zweiten Liebeskampf. Ich spielte dabei an ihrer Vulva, und sie streichelte meinen Schwanz, um ihn erneut hart zu machen. Da fragte ich sie plötzlich: »Mit wie vielen Männern hast du schon in diesem Bett geschlafen?«


  Sie antwortete nicht, so stellte ich die Frage erneut: »Wieviele Schwänze hat man dir in diesem Bett in die Fotze geschoben?«


  Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Acht.«


  »Mit acht Männern hast du in diesem Bett gefickt? Mit so vielen hast du deinen Mann betrogen?«


  »Das eben nicht«, sagte sie. »Mein Mann war der erste, und solange er lebte, ist es keinem Mann gelungen, in mein Bett zu schlüpfen. Erst lange nachdem er gestorben war, empfing ich hier einen Liebhaber. Der erste war einer, von dem ich annahm, dass er es ernst mit mir meinte und dass er mich heiraten wollte. Zwei Wochen lang fickte ich mit ihm in diesem Bett. Dann habe ich erkannt, dass er nur hinter meinem Geld her war. Da habe ich ihn kurzerhand rausgeschmissen.«


  »Und die anderen?«


  »Das waren alle nur One-Night-Stands. Keine Herzenssache, nur wenn meine Fotze sich allzu sehr nach einem Männerschwanz sehnte, ließ ich mich in diesem Bett ficken. Und das nur eine Nacht lang.«


  »Also, du hast deinen Mann nie betrogen«, sagte ich; es war eher eine Behauptung als eine Frage.


  Eliza schwieg eine Weile, dann sagte sie leise: »Einmal doch. Aber nicht in diesem Bett, sondern auf dem Küchentisch. Ich liebte meinen Mann wirklich und hätte es nicht fertiggebracht, ihn in seinem Ehebett zu betrügen.«


  »Erzähl mal«, bat ich, und Eliza tat es.


  »Einmal war mein Mann beruflich lange verreist. Er war schon seit zwei Monaten weg, und ich bin sehr heißblütig, wie du weißt. Damals war ich auch noch wesentlich jünger und geiler. Ich konnte es gar nicht ohne einen Mann aushalten.


  Ich lag eines Nachmittags auf der Couch und habe heftig masturbiert. Ich hatte mein Höschen ausgezogen, meinen Rock hochgeschlagen und bearbeitete meinen Kitzler mit meinem Finger. Ich war sehr geil, ich entblößte eine meiner Titten, und mit meiner freien Hand spielte ich mit meiner Brustwarze, um die Erregung und den Genuss zu erhöhen.


  Ich stand direkt vor dem Orgasmus, da hörte ich, dass sich jemand in der Küche bewegte. Anscheinend hatte ich vergessen, die Haustür abzuschließen. Erschrocken sprang ich auf, strich meinen Rock nach unten und eilte in die Küche. Tatsächlich war da ein Mann, ein junger Mann, der mir schon lange nachstellte.


  Er entschuldigte sich, er hätte geklopft, hätte aber keine Antwort bekommen. Und da die Tür offen war, wäre er eingetreten. Er wollte sich verabschieden, weil er zum Militär eingezogen wurde.


  Ich sah, dass er ziemlich unruhig war und ständig auf meine Brust schaute. Da bemerkte ich, dass ich vor Schrecken und in der Eile vergessen hatte, meine Brust zu bedecken. Meine Titte lag frei vor seinen Augen, meine Brustwarze war erregt und geschwollen.


  Ich wollte meine Blöße schnell bedecken, aber er war schneller. Schon lag seine Hand auf meiner nackten Brust und mit der anderen Hand umfasste er meine Taille. Ich kämpfte mit ihm, aber er war stärker. Er drückte seinen Mund auf meine Brustwarze, und ich spürte, dass mein Fotzensaft vor Erregung an meinen Beinen hinunterfloss.


  Trotzdem kämpfte ich mit ihm, ich wollte meine Treue zu meinem Mann nicht brechen. Ich versuchte, mit einer Hand seinen Kopf von meiner Titte wegzustoßen. Unglücklicherweise war das die Hand, mit der ich meine Möse bearbeitete, und er erkannte sofort den Fotzengeruch an meinem Finger.


  ,Ach, so ist das‘, sagte er, ,du hast mit deiner Fotze gespielt!‘ Er duzte mich gleich. Alle Höflichkeit war von ihm abgefallen. Er griff unter meinen Rock und umfasste meine nackte Scham. Sein Finger glitt tief in meine Scheide und begann, mich dort zu reizen. Ich wand mich, aber er war viel stärker. Mit einer Hand hielt er mich an der Taille fest, seine andere Hand spielte mit meiner Muschi und begann, meinen Kitzler zu reiben. Dabei küsste er mich auf den Mund, seine Zunge drang tief in meinen Mund ein.


  Da verlor ich jegliche Kraft und auch jeglichen Willen, ihm widerzustehen. Er legte mich auf den Küchentisch, hob meinen Rock hoch und begann, an meinem Unterleib zu fummeln. Ich war vor Geilheit halb verrückt. Meine Hände fanden seine Schnalle, öffneten seine Hose und holten seinen großen, steinharten Schwanz heraus. Mit eigener Hand führte ich seine Schwanzspitze an meine Spalte, und er schob seinen Pimmel tief in meine Fotze. Er fickte mich mit voller Kraft, und ich genoss jede Sekunde.


  Aber es reichte ihm nicht. Nachdem er abgespritzt hatte, blieb sein Schwanz hart. Er steckte ihn in meinen Mund und befahl mir, an ihm zu saugen. Und ich habe ihm einen geblasen. Er fiel vor Lust fast in Ohnmacht. Er fickte meinen Mund und spritzte mir sein Sperma tief in die Kehle, so dass ich es schlucken musste. Er sagte danach, dass ihn schon einige Frauen geblasen hätten, aber einen solchen Genuss hatte er noch nie. Dann ging er, und ich habe ihn nie wiedergesehen.«


  Mich erregte Elizas Erzählung ungemein. Ich wollte sie sowieso ficken, doch jetzt wurde ich ganz und gar geil. Ich schob meine Schwanzspitze vor ihre Lippen und sagte: »Ich will dich in diesem Bett ficken wie die acht Männer vor mir, aber jetzt blas mir auch einen. Aber so, wie du den Kerl damals geblasen hast!«


  Und sie hat meinen Pimmel geblasen. Ich dachte, ich bin im siebten Himmel. Ich hatte bisher noch keine Frau gefunden, die so gut mit einem Schwanz umgehen konnte. Elizas Mund fühlte sich wie eine sehr feuchte, warme Fotze an. Ihre Lippen, ihre Zunge vollbrachten wahre Wunder an meinem Pimmel. Ich glaubte nicht, dass es auf der Welt noch eine Frau geben kann, die so gut blasen könnte wie Eliza. Mein Genuss war so groß, dass ich manchmal das Gefühl hatte, dass mein Herz vor Erregung stehenbleibt. Es war unbeschreiblich. Im Himmel kann es nicht schöner sein als in Elizas Mund. Als mein Schwanz zu pulsieren und zu spritzen begann, begann Eliza daran ganz fest zu saugen. Ich bin vor Wollust fast in Ohnmacht gefallen. Ich spritzte meinen heißen Samen in mehreren, äußerst genussvollen Schüben in Elizas Kehle, und sie schluckte alles bis zum letzten Tropfen. Ja, sie saugte meinen Schwanz ganz leer und leckte ihn mit ihrer Zunge danach ganz sauber.


  Völlig erschöpft fiel ich neben sie. Lange Zeit rang ich nach Luft, bis ich endlich sprechen konnte.


  »Eliza, das war ein Wunder. Das war wie im Himmel. Nicht mal die Engel können so wunderbar blasen wie du. Wer hat dir das beigebracht?«


  »Das möchte ich nicht sagen.« Eliza schüttelte den Kopf.


  »Das musst du mir sagen, damit ich den Namen dieses Mannes mit goldenen Buchstaben in mein Tagebuch schreiben kann. Er muss ein Genie gewesen sein. Wer war es? Sag es mir!«


  »Es war mein erster Mann«, sagte Eliza leise.


  »Dein erster Mann, du warst doch, soweit ich es weiß, nur einmal verheiratet. War es also dein Mann?«


  »Nein«, sagte Eliza. »Es war der erste Mann in meinem Leben. Ich meine den Mann, der mir meine Jungfernschaft nahm, der mich zum ersten Mal gefickt hat.«


  »Gott segne ihn«, sagte ich. »Wer war es?«


  »Ich möchte es nicht sagen!


  »Mir kannst du alles sagen. Nein, du musst mir alles sagen. Wer war der Mann, der dich zum ersten Mal gefickt hat und dich so wunderbar das Blasen gelehrt hat?«


  »Mein Vater«, gestand Eliza leise.


  Kapitel 5


  »Was????« Ich schaute sie erstaunt an. Ich dachte, ich höre nicht recht. »Dein Vater hat dir das Blasen beigebracht?«


  Sie nickte.


  »Du meinst, du hast wirklich seinen Schwanz in den Mund genommen?«


  Sie nickte erneut.


  »Das musst du mir erzählen!«


  »Hältst du mich jetzt für schlecht? Verabscheust du mich jetzt?«, fragte Eliza, und ich hörte die Angst in ihrer Stimme.


  »Ach, was!«, sagte ich. »Ganz im Gegenteil. Die Sache interessiert mich. Sie reizt mich sogar. Komm, fass mich an, mein Schwanz ist schon wieder ganz steif geworden!«


  »Tatsächlich!«


  Und sie begann zu erzählen: »Es war kurz vor dem vierzigsten Geburtstag meines Vaters. Eines Tages, als ich von der Schule nach Hause kam, nahm mich meine Mutter zur Seite und fragte mich ohne jegliche Präliminarien und ganz überraschend: »Hör mal, Liz, masturbierst du schon?«


  Ich war ganz baff. Wir waren eine einfache, typisch bürgerliche Familie. Nicht sehr religiös, aber ziemlich spießig. Sex war nie ein Thema bei uns, wurde nie erwähnt. Auch ordinäre, sogenannte ,böse‘ Worte wurden nie gebraucht. Ich habe zum Beispiel nie das Wort ,Arsch‘ aus dem Mund meiner Eltern gehört. Er wurde nur ,Popo‘ genannt.


  Ich war ganz erschrocken, aber auch erstaunt. Ich sagte, ich verstehe nicht, was sie meint. Da antwortete sie: »Ich will wissen, ob du mit deiner Muschi spielst.«


  Aus Angst, dass ich dafür bestraft werden könnte, habe ich geleugnet. Doch Mutter ließ nicht locker, so dass ich schließlich zugab, dass ich bereits masturbierte. Daraufhin wurde sie etwas zugänglicher.


  »Komm, zieh dein Höschen aus, ich möchte mir deine Muschi ansehen, ob du schon reif dafür bist.«


  Auch dies war mir fremd, weil auch Nacktheit bei uns tabu war. Ich habe meine Eltern nie nackt gesehen, und auch ich lief immer nur sittsam gekleidet herum.


  Mit Widerwillen ließ ich zu, dass Mutter eigenhändig mein Höschen auszog. Ich musste mich dann auf die Couch legen und meine Beine spreizen. Mutter befühlte meine Schamlippen, die bereits leicht behaart waren. Ich war sehr verlegen, aber ich wagte es nicht, ihr zu widersprechen.


  Sorgfältig betastete sie meine Schamlippen, ja, sie öffnete sie auch ein wenig und berührte meinen Kitzler, worauf ich natürlich zusammenzuckte.


  »Aha, ich sehe, du bist hier schon sehr empfindlich«, kommentierte sie meine Reaktion.


  Dann bekam ich einen Schock, als sie plötzlich zwei Finger in meine Scheide steckte. Sie suchte vergeblich: Sie fand keinen Widerstand.


  »Du bist keine Jungfrau mehr«, schrie sie auf. »Du hast es schon gemacht! Wieviele Schwänze hattest du schon hier drin? Wie oft wurdest du gefickt?«


  Ich hatte keine Angst, dass sie mich dafür strafen oder sogar schlagen würde; ich wurde nie geschlagen. Mich erschütterte aber, dass meine Mutter solche ordinäre Worte in den Mund nahm. Ich versuchte zu leugnen, aber Mutter begann, ihre Finger in meiner Möse zu bewegen, offensichtlich, um mich zu erregen und mir so leichter meine Geheimnisse entlocken zu können. Zu meinem Erstaunen befingerte sie meine Fotze sehr gekonnt. Sie streichelte meine Schamlippen, steckte zwei Finger in meine Scheide, und mit ihrem Daumen rieb sie meinen Kitzler. Ich wand mich unter ihrer Hand, erstens, weil ihr Fingerspiel mich sehr erregte, und zweitens, weil ich nicht wusste, was sie mit ihrer Manipulation bewirken wollte. Als ich dann so erregt war, dass ich nur noch keuchen konnte, hat sie mich regelrecht verhört.


  »Hast du einem Jungen die Beine breit gemacht? Hast du dich ficken lassen, du kleines Luder?«


  Und ich gestand ihr, dass mir bereits ein Junge seinen Schwanz reingesteckt hätte, allerdings hätte es mir keinen Spaß gemacht, sondern nur sehr weh getan, und ich hätte ihn sofort von mir weggestoßen. Aber mein Jungfernhäutchen wäre schon weg. Daraufhin strich sie mir über die Muschi und sagte: »Ist ja in Ordnung. Du bist schon ein großes Mädchen. Geh jetzt, wasch deine Hände, gleich werden wir essen.«


  Ich wusste nicht, was sie zu dieser Handlung veranlasste, und alles war für mich so ungeheuerlich, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber ein paar Tage später sollte mir alles klar werden.


  Dann nämlich kam der vierzigste Geburtstag meines Vaters. Mutter sagte, wir würden ihm ein besonderes Geschenk machen, nach dem er sich schon lange sehnt. Ich wollte mein Sonntagskleid anziehen, doch Mutter nahm es mir weg. »Komm, zieh das hier an, Eliza«, sagte sie und reichte mir eine große Tragetasche.


  Erst habe ich mich gefreut, dass ich neue Anziehsachen bekomme, doch dann sah ich, dass sie ein wenig – wie soll ich sagen – ,verrückt‘ waren. Die Bluse war weit ausgeschnitten, der erste Knopf befand sich knapp unter meinen bereits gut entwickelten Brüsten, so dass auch mit zugeknöpfter Bluse der obere Teil meiner Titten fast bis zu den Brustwarzen sichtbar war. Der Rock war so kurz, dass er meine Arschbacken kaum bedeckte, und das Höschen, das ich tragen sollte, war ein fast durchsichtiges Nichts und so knapp, dass, wenn ich es richtig anzog, sich der Zwickel zwischen meine Schamlippen gedrückt hat, ja, fast dazwischen verschwunden ist. Ich sah mich im großen Spiegel an und sagte, dass ich so etwas nicht tragen könnte, denn ich fühlte mich darin fast nackt, und mein Hintern unter dem Saum meines Rockes wäre sichtbar. Ja, auch meine Scham wäre kaum bedeckt. Doch Mutter beruhigte mich: »Mach dir nichts daraus, du musst es nicht auf der Straße tragen. Und hier sind wir unter uns, hier wird es kein Fremder sehen.«


  »Aber was wird Daddy sagen? Vielleicht wird er mich sogar schlagen! Du weißt, wieviel Wert er auf anständige Kleidung legt! Ich sehe doch aus wie eine Schlampe!«


  »Hab keine Angst, deinem Daddy wird es bestimmt gefallen!«, beruhigte mich Mutter.


  »Kommen noch weitere Gäste?«, fragte ich.


  Doch Mutter sagte: »Keine. Wir werden zu dritt feiern. Und du wirst sehen, wie lustig es werden wird!«


  Und dann kam Daddy nach Hause. Ich versuchte, den Saum meines Rockes nach unten zu ziehen, um meine intimen Stellen etwas mehr zu bedecken, doch es gelang mir kaum. Mutter hatte ein langes, elegantes Kleid an, und ich stand in diesem Fetzen da. Doch Daddys Augen ruhten nur auf mir.


  Ich sagte: »Happy Birthday, Daddy«, und erwartete, dass er mich wegen meines Aussehens schelten würde. Doch er schimpfte nicht. Er griff unter meine Achseln, hob mich mit seinen starken Armen hoch und küsste mich auf beide Wangen. »Hallo, Püppchen! Du siehst zauberhaft aus!« Und ich sah, dass er einen bedeutungsvollen Blick mit Mutter tauschte. »Was ist der Grund für diesen Auftritt?«, fragte er sie dann.


  »Natürlich dein Geburtstag, mein Dummerchen«, sagte Mutter lachend und küsste ihn.


  Vater hat mich dann erneut angesehen. Ich weiß, bei einer anderen Gelegenheit hätte er mich gründlich ausgeschimpft, dass ich so angezogen bin, doch diesmal strahlten seine Augen. »Du siehst großartig aus, Püppchen!«, sagte er und tätschelte leicht meinen kaum bedeckten Popo. Dieses Tätscheln war eher ein Streicheln, und er ließ seine Hand ziemlich lange auf meiner Arschbacke verweilen.


  Dann gingen wir ins Esszimmer, wo der Tisch bereits für das Abendessen gedeckt war.


  »Komm, fangen wir mit dem Essen an, das wird uns guttun«, sagte Mutter. Ich hörte zwar ihre Betonung, doch ich wusste nicht, worauf sie anspielte.


  Was ich nicht wusste war, dass Mutter – wie ich später erfahren habe – reichlich Marihuana in die Suppe tat, die sie dann stark gewürzt hat, damit das Aroma des Rauschmittels nicht bemerkt würde. Vater sprach kaum während des Essens, und wenn er ein Wort herausbrachte, dann klang eine gewisse Nervosität in seiner Stimme. Mutter redete aber um so mehr, ich glaube, vor allem, um ihre eigene Unsicherheit zu kaschieren. In der Luft lag eine spürbare Spannung, eine Erwartung, die ich nicht deuten konnte.


  Als die Flasche Wein geöffnet wurde, wunderte ich mich, dass auch mein Glas vollgeschenkt wurde. Sonst durfte ich nur zu großen Festen wie Weihnachten, Ostern oder dem Independence Day allerhöchstens ein halbes Glas Wein trinken. Aber diesmal wurde der Wein immer fleißig nachgeschenkt; Mutter schien fast besorgt, dass ich durstig bleiben könnte. »Trink aus«, sagte sie, »es ist genug für uns alle drei da!«


  Ich schaute Vater an, ob er damit einverstanden ist, und er nickte mir billigend zu. Er sagte: »Nun, …«


  Aber Mutter fiel ihm sofort ins Wort: »Alkohol ermuntert die Menschen, das zu tun, was sie gerne möchten. Aber er kann niemandem zwingen, etwas zu machen, was er sonst nicht tun möchte.«


  Ich weiß heute, dass Vater dasselbe wollte wie Mutter, doch er war ziemlich unsicher. Vielleicht wäre er zufrieden gewesen, wenn er nur Mutter hätte ficken können. Wie ich heute weiß, hat Mutter ihm gesagt, dass ich groß genug bin, um im Haushalt helfen zu können und auch, um ihre Pflicht, Vaters fleischliche Wünsche zu erfüllen, teilweise zu übernehmen. Ich weiß, dass Vater nur deshalb mitgemacht hat, weil Mutter ihn in der letzten Zeit sexuell an sehr kurzer Leine geführt hatte. Und er brauchte Sex, und ich war alt genug, um gefickt zu werden, ohne körperlichen Schaden zu nehmen. Außerdem war Vater wegen eines Unfalls unfruchtbar geworden, so dass auch die Gefahr einer Schwangerschaft nicht bestand.


  Das weiß ich heute, aber damals bemerkte ich nicht, wie geschickt ich in die Sache verwickelt wurde. Das war hauptsächlich der Wunsch meiner Mutter, und Vater machte nicht uneingeschränkt und nur widerwillig mit.


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er nur auf Mutters Bemerkung über den Alkohol. »Na, dann machen wir halt, was gemacht werden muss.«


  »Was meinst du damit, Daddy?«, fragte ich, während ich aus meinem nachgefüllten Glas trank.


  »Du wirst schon sehen«, war die Antwort.


  Mein Kopf war nicht ganz frei. Ich war irgendwie benebelt, teils von der Droge, teils von dem Wein. So habe ich nicht gemerkt, wie geschickt ich in ihr Vorhaben einbezogen worden bin.


  Vater trank sein Glas mit einem Schluck aus, und Mutter schenkte ihm nach, aber auch mir. »Lasst es euch schmecken und fühlt euch wohl«, sagte sie.


  Der Wein und das Rauschgift wirkten auf meinen Geist und auch auf meinen Körper. Ich fühlte mich so leicht – fast schwebend – und ich glaube, ich grinste nur blöd vor mich hin.


  Das Essen war dann zu Ende und die Flasche leer. Mutter holte eine neue und sagte dann: »Schauen wir uns einen Film an. Ich habe ein neues Video geholt. Soll ganz lustig sein.« Sie führte Vater und mich zur Couch, legte das Videoband in den Recorder und setzte sich dann zu uns. Vater saß in der Mitte zwischen uns beiden. Mutter drückte auf die Fernbedienung, und der Film lief an. Es war ein Pornofilm.


  Vater stöhnte auf, als er sah, dass auf dem Bildschirm ein etwa vierzigjähriger Mann in das Zimmer seiner Tochter trat. Ich merkte unwillkürlich, dass Mutter lachend in den Schenkel meines Vaters kniff, und sich dann ganz dem Film widmete. Mutter sagte: »Es ist ein schöner, lustiger Film. Ich habe ihn mir schon angesehen und dachte, er könnte uns allen gefallen.«


  »Du meine Güte!«, sagte ich, als ich sah, dass der Mann im Film einige Pornobilder aus seiner Tasche zog, auf denen ein junges Mädchen mit ihrer Muschi spielt. »Ist das ein Porno?«, fragte ich.


  Weder Mutter noch Vater antworteten, und sie sagten auch nichts, als der Mann im Film seine Hose öffnete und seinen erigierten Schwanz herausholte. Er begann, ihn zu streicheln, während er die Bilder seiner Tochter betrachtete. Auf den Bildern lag oder saß das Mädchen mit weit gespreizten Beinen und spielte mit ihren Brüsten, während ihre Muschi gut sichtbar offen stand.


  »Ich kann es nicht glauben, dass ihr es mir erlaubt, so etwas anzusehen«, lachte ich.


  Mutter nahm einen kräftigen Schluck aus der Weinflasche, die sie mir als Antwort reichte. »Du bist alt genug, um diese Dinge kennenzulernen«, sagte sie. »Trink jetzt!«


  Und ich nahm einen Schluck aus der Flasche.


  Vater schaute Mutter an. Im Film war gerade der Schwanz des Mannes in Großaufnahme zu sehen, wie er ihn mit einer Hand wichste, die Vorhaut über seine Eichel schob, um sie dann wieder zurückzuziehen, so dass seine geschwollene, purpurrote Eichel völlig aus den Falten der Vorhaut schlüpfte.


  Das ist meine Tochter!, sagte der Mann auf dem Bildschirm. Mach es dir! Zeig deine Fotze deinem Daddy!


  »Mein Gott! Ist das seine Tochter?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte Mutter und trank einen Schluck aus der Flasche.


  »Das ist doch verrückt! Das ist krank! Nicht wahr, Daddy?«, fragte ich.


  »Ach, tu nicht so, Eliza!«, fuhr Mutter dazwischen. »Würdest nicht auch du ans Ficken denken, wenn Vater einen solchen Pimmel hätte wie der Kerl im Film?«


  Ich musste lachen. »Mutter, es ist ekelhaft! Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas sagst.«


  »Und sag, würdest du sie nicht gerne ficken?«, fragte Mutter mit unschuldiger Miene und stupste Vater mit ihrem Ellbogen an.


  Ich musste noch mehr lachen. »Mutter, was ist in dich gefahren? Gib mir die Flasche!«


  Mutter gab mir die Flasche. »Frag ihn doch!«, sagte sie. »Frag deinen Daddy, ob er dich nicht gerne ficken würde!«


  »Das ist verrückt!«, kicherte ich. »Daddy würde nie so etwas mit mir machen wollen. Nicht wahr, Daddy?«


  Vater tat so, als ob er mich überhört hätte und starrte weiter auf den Bildschirm.


  »Daddy«, ich stieß ihn am Arm, »hörst du mich?«


  »Was ist?« Vater tat so, als ob er mich erst jetzt gehört hätte.


  »Du würdest mich nicht ficken wollen, nicht wahr?«


  Ich sah an seiner Hose, dass sich sein Schwanz sofort versteifte. So etwas war mir nicht neu, denn ich sah es an den Hosen der Jungs oft, wenn sie auf mich geil waren.


  »Hm«, sagte Vater.


  Offensichtlich wusste er nicht, was er sagen sollte. Er fand nicht die richtigen Worte. Er wollte es nicht zugeben, aber er wollte seine Gefühle auch nicht verleugnen.


  Ich wiederholte meine Frage.


  »Frag mich nicht«, sagte er, nahm die Flasche und nahm einen großen Zug daraus.


  »Ich fühle, dass er es gerne tun würde«, sagte Mutter. Sie legte ihre Hand auf Vaters Schoß und umfasste seinen harten Schwanz, dessen Umrisse sich an der Hose durch den Stoff deutlich abzeichneten. »Komm, Eliza, fühl mal!«


  »Meinst du wirklich?«, fragte ich, als ich, durch Alkohol und Marihuana wie betäubt, aber dennoch ein bisschen gehemmt, meine Hand auf Vaters Hose legte und die Beule befühlte. Ich fühlte die langen, harten Umrisse seines Schwanzes und zog meine Hand schnell zurück. »Oh, mein Gott, er ist steinhart!«, sagte ich lachend und spürte, dass ich purpurrot wurde.


  »Hast du gefühlt, wie groß er ist?«, fragte Mutter. Sie nahm die Flasche aus Vaters Hand und führte sie zu ihrem Mund.


  »Nein, so genau habe ich nicht gefühlt«, lächelte ich.


  »Dann tu es«, sagte Mutter. »Befühl ihn noch einmal. Er hat nichts dagegen. Nicht wahr, Darling?«


  »Ich … ich glaube nicht«, gestand Vater ein und schaute an sich hinab, wo die Beule in seiner Hose immer größer wurde.


  »Hast du sicher nichts dagegen?«, fragte ich. Ich glaube, mein Vater hat innerlich über meine dumme Frage gelacht, denn er wusste am besten, wie sehr er sich wünschte, dass ich ihn noch einmal berühre.


  »Ganz sicher nicht«, sagte Vater und legte seine Arme auf die Rücklehne der Couch, damit ich besser an ihn herankommen konnte.


  Ich legte meine Hand direkt auf seine Beule und drückte sie an mehreren Stellen, um zu fühlen, wie dick sie ist. »Oh mein Gott! Der ist riesig!«, sagte ich errötend.


  »Hast du schon etwas so Großes in dir gehabt?«, fragte Mutter, als sie sah, dass ich Vaters Schwanz der Länge nach befühlte, bis ich seine Spitze fand.


  Ich musste schlucken und antwortete nicht.


  »Du weißt nicht, was es heißt, eine Frau zu sein, solange du ein solches Ding nicht in dir gespürt hast«, konstatierte Mutter. Sie erfasste meine Hand und schob sie zum Reißverschluss an Vaters Hose. »Komm, mach ihn auf!«


  »Ich glaube nicht, dass ich es mache«, kicherte ich, während ich den Verschluss öffnete. Ich lächelte Vater an. »Darf ich?«


  »Bitte«, sagte Vater und deutete an, dass ich weitermachen soll.


  »Du bist ein braves Mädchen«, lobte mich Mutter, während sie das Oberteil ihres Kleides öffnete, so dass ihre mächtigen Brüste in dem schwarzen Büstenhalter nach vorne schwappten.


  »Was machst du, Mutter?«, fragte ich, als ich den Reißverschluss an Vaters Hose geöffnet hatte und begann, seine Unterhose aufzuknöpfen.


  »Ich bin so geil geworden«, sagte Mutter und legte ihren Büstenhalter ab. Ihre großen, weißen Titten mit den großen braunen Warzen wurden sichtbar.


  »Hol ihn raus, meine Kleine«, sagte Mutter. »Hol den großen Pimmel deines Vaters aus der Hose!«


  Ich schob Vaters Unterhose von seinem Glied und wollte meinen Augen nicht trauen. Sein Pimmel war dick und mit starken, roten Adern bedeckt, wodurch er noch größer wirkte. Ohne Angst nahm ich Vaters Schwanz in die Hand und befreite ihn völlig aus seiner Unterhose, so dass er in meiner Hand steil nach oben ragte.


  »Oh ja«, stöhnte Mutter. Sie lehnte sich nach vorne und nahm Vaters Schwanz in den Mund. Vater stöhnte laut und krümmte sich vor Lust, als Mutter an seinem Pimmel lutschte. Sie konnte das meisterlich. Ich hielt Vaters Pimmel weiterhin fest in meiner Hand, während der Mund meiner Mutter daran auf und ab wippte und daran sog.


  »Ich liebe es, einen großen Schwanz in meinem Mund zu haben«, sagte Mutter. »Und du?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon«, antwortete ich und spürte, dass meine Muschi zu kribbeln begann. Ich bewegte meine Beine und drückte meine Schenkel aneinander, um das brennende Verlangen dazwischen zu lindern.


  »Komm, Schatz«, bat mich Mutter und atmete tief ein. »Hilf mir!«


  »Wie?«, fragte ich unruhig.


  »Lutsch ihn, Schatz«, lachte Mutter, »hilf mir, ihn zu lutschen!«


  Ich zögerte.


  »Komm, hab keine Angst«, beruhigte sie mich, »es ist genug da für uns beide!«


  Ich schaute Vater an. Er schaute mir ins Gesicht, und Hoffnung lag in seinen Augen. Ich schob meine Haare nach hinten und senkte meinen Kopf in Vaters Schoß. Mit geschlossenen Augen öffnete ich meinen Mund und stülpte meine Lippen über Vaters dicke Stange.


  »Oh Gott!«, stöhnte Vater auf und vergrub seine Finger in meinen Haaren. Ich rollte meine Zunge um die massive Eichel meines Vaters und leckte entlang seinem Stiel.


  »Gut machst du das, Eliza!«, sagte meine Mutter. Sie stand auf und kam zu meiner Seite auf die Couch. »Saug ihn! Saug den großen Pimmel deines Vaters!«


  Ich schob meinen Mund über den Harten meines Vaters, bis ich seine Spitze ganz hinten in meiner Kehle spürte. Ich spürte, wie meine Mutter unter meinen Rock griff und mir das Höschen auszog, doch es kümmerte mich in diesem Moment nicht.


  »Ziehen wir ihr das Höschen aus«, sagte Mutter, »und die Schuhe auch!«


  Ich bewegte eifrig meinen Kopf auf dem großen Pimmel meines Vaters auf und ab. Er spielte mit meinen Haaren und stöhnte laut. Es machte mich sehr geil, ihn so stöhnen zu hören, und ich versuchte alles, womit ich ihn zu noch lauterem Stöhnen bringen konnte.


  »Zieh deine Bluse aus«, hörte ich Mutter sagen.


  »Ja, Mutter.« Ich gehorchte, und Vaters Schwanz flutschte aus meinem Mund.


  »Oh, Baby, das war so guuut«, stöhnte Vater und wühlte weiter in meinen Haaren.


  Ich streifte mir die Bluse über den Kopf. Vaters Hände umklammerten sofort meine Brüste. Er strich mit seinen Fingern über meine Brustwarzen, die sofort hart wurden.


  »Lass deinen Vater an deinen großen, jungen Titten saugen«, sagte Mutter.


  Vaters Hände kneteten meine Titten, reizten meine Knospen; ich schaute ihn verträumt an. Er neigte sich nach vorne und küsste meine Brustwarzen, dann begann er, sie zu lecken und ganz in seinen Mund zu nehmen.


  »Oh, Daddy«, stöhnte ich. Ich sah, dass Mutter herüber kam und meinem Vater die Hose auszog, während er hungrig an meinen Zitzen sog und sie sanft mit den Zähnen zu beißen begann. Ich schloss die Augen und sah erwartungsvoll den kommenden Ereignissen entgegen.


  Kapitel 6


  Mutter zerrte Daddy von mir und drückte ihn auf die Couch. »Steig über ihn, Schatz«, sagte sie zu mir, »und zeig ihm sein Geburtstagsgeschenk.«


  Ich legte meine Hände auf seine Schultern und stieg mit einem Bein über ihn. Als ich nach unten schaute, sah ich unter mir seinen harten Schwanz erwartungsvoll zittern.


  Mutter hockte sich schnell hinter mich und hob den Saum meines Rockes hoch. »Schieb ihn hoch«, sagte sie, »ich möchte sehen, wenn er ihn dir reinsteckt.«


  Ich schaute über die Schulter nach hinten und sah, dass sie sich zwei Finger in ihre nassglänzende Möse geschoben hatte und sich wie eine Besessene selbst fickte.


  »Gefällt es dir, Mama?«, fragte ich, während ich meinen Rock hinten hochgeschoben und meinen Arsch entblößt hatte. Dann zog ich eine Arschbacke zur Seite, damit meine Muschi sichtbar wurde.


  »Ja, so ist es richtig, Baby«, hechelte Mutter und begann, sich noch heftiger zu ficken.


  Auch Daddy war sehr erregt. Er packte mit beiden Händen meine Arschbacken und zog sie weit auseinander, dann hob er mich daran hoch; meine Titten fielen in sein Gesicht.


  Mutter stöhnte laut auf. Sie erhob sich und steckte ihre Zunge in die Spalte zwischen meinen auseinandergezogenen Arschbacken. Ich bekam einen wahnsinnigen Orgasmus, als ich Vaters Zunge an meinen Titten und gleichzeitig Mutters Zunge in meiner Arschspalte fühlte. Es war ein noch nie dagewesenes Gefühl, und ich glaube, ich habe laut geschrien. Mutters Zunge bewegte sich kreisförmig um mein Arschloch, während Daddy wie ein Besessener an meinen Titten nuckelte. Ich schrie in der Hitze des Orgasmus’: »Fick mich, Daddy!!! Fick mich!!!«


  Mutter erfasste mit einer Hand Vaters dicken, steinharten Pimmel und zog mit der anderen meine Fotzenlippen auseinander. Ich hielt mich an Vaters Kopf fest, drückte ihn gegen meine Titten, während Mutter Vaters dicken Pimmel zum Eingang meiner Vagina führte. Ich fühlte, wie Daddys Eichel zwischen meine gespreizten Fotzenlippen drang, und ich stöhnte vor gierigem Verlangen. Meine Fotze war tropfnass und heiß, und ich war mehr als bereit.


  »Setz dich, Schatz«, keuchte Mutter, »setz dich auf den riesigen Pimmel deines Vaters!«


  Ich drückte mein Becken nach unten, um den Schwanz meines Vaters in meine Scheide zu bekommen. Ich fühlte, dass sein dicker Pfahl meine Fotzenlippen schmerzhaft und bis zum äußersten dehnte; er war für mich zu dick. Vor Schmerz schrie ich auf: »Er ist zu groß!!! Mein Gott, er ist zu groß!!! Daddy, er geht nicht rein!«


  »Du schaffst es, Schatz«, beruhigte mich Mutter. Sie legte ihre Hände um meine Hüften und drückte mich nach unten; sie spießte mich förmlich auf Vaters Pimmel auf.


  Ich weinte und schrie, als Vaters Pimmel mich wie mit einem Messer aufzuschlitzen drohte. Auch der genossene Alkohol und das Rauschmittel konnten den Schmerz nicht lindern, den das in mich dringende riesige Ding verursachte. Ich spürte die Tränen über mein Gesicht laufen, aber ich drückte Vaters Gesicht weiter gegen meine Brust.


  »Entspann dich, Schatz«, sagte Mutter beruhigend. »beweg dich nicht, bleib nur ruhig sitzen und entspann dich! Er geht nur dann nicht rein, wenn du verkrampft bist.«


  Ich schluchzte und versuchte, mich zu konzentrieren und zu entspannen.


  Vater schaute mich an. »Wie fühlst du dich?«, fragte er, als er meine Tränen sah.


  »Ist gut, Vater«, sagte ich und versuchte zu lächeln, während ich die Zähne zusammenbiss, um den Schmerz zu lindern.


  Mutter rieb meinen Arsch und hob mich etwas an, um Vaters Pimmel, der in mir steckte, zu sehen. »Ich weiß«, sagte sie, »dass Daddys Pimmel sehr groß ist, mein Schatz, aber jetzt ist er ganz in dir drinnen. Es ist so schön, ich wünschte, du könntest es sehen!« Sie begann erneut, ihre Fotze zu reiben.


  »Du bist so süß!«, sagte Vater.


  Ich neigte mich nach vorne und küsste ihn auf den Mund. Meine Lippen öffneten sich, als Vaters Zunge zwischen sie eindrang. Ich hatte meine Hüften etwas angehoben, so dass Vaters Schwanz nicht mehr ganz so tief in mir steckte.


  »Achhhh!«, stöhnte er, als er meine Muschi an seinem Schwanz fühlte.


  »Achhhh!«, stöhnte auch ich, als ich meinen Arsch wieder nach unten gleiten ließ und Vaters Pimmel in seiner ganzen Länge aufnahm.


  »So ist’s gut, Baby!«, schrie Mutter und begann, sich erneut wild mit ihren Fingern zu ficken. »Fick ihn! Fick deinen Vater!«


  Tatsächlich ermunterte ich ihn und drückte seinen Kopf wieder gegen meine Brüste. »Ja! Jaaaah! Fick mich! Fick mich, Daddy!« Ich konnte meinen Arsch nun leichter nach oben und nach unten bewegen; meine Scheide passte sich der Größe des Pimmels, der in mir steckte, an. »Daddy, mir kommt es!«, keuchte ich und schnappte nach Luft.


  »Lass es dir kommen, Schatz!«, schrie Mutter hinter mir. »Mir kommt es auch!«


  »Oh Daddy!«, schrie ich, während ich auf Vaters Pimmel hopste.


  »Oh, mein Baby«, schrie auch Vater. Er hielt mich in seinen Armen und stieß mit aller Vorsicht mit seinem knochenharten Schwanz in mich. »Ja! Komm, mein Baby! Komm!«


  Ich drückte Vaters Oberkörper von mir, um nach unten sehen zu können. Ich wollte sehen, wie sein Pimmel in mich drang. Dann sah ich meine Pussi auf seinem Pfahl rauf und runter rutschen. Es war ein aufregendes Auf und Ab. »Komm in mich, Daddy! Lass es dir kommen!!«, schrie ich.


  »Ach, Baby! Mein Baby! Ich komme! Ich kann es nicht mehr halten, ich spritze dich voll!«, brüllte Vater in höchster Ekstase.


  Und dann, während ein gigantischer Orgasmus meinen Körper erschütterte, spürte ich, wie sein heißer Samen aus seiner Schwanzspitze in mehreren Schüben herausspritzte und in meine Fotze und gegen meine Gebärmutter geschleudert wurde.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Daddy!«, sagte ich dann.


  Ab diesem Tag hat mich Vater regelmäßig gefickt. Nicht jeden Tag, aber mindestens einmal in der Woche. Natürlich hat er mit Mutter viel öfter gefickt. Es tat ihm leid, dass, nachdem er mich gefickt hatte, meine Muschi so arg gerötet und wund war. So bevorzugte er, seinen Schwanz in Mutters Fotze zu stecken, aber er beharrte darauf, dass ich jedesmal dabei bin. Er leckte mich oft, und während er auf dem Rücken lag und mit seinem Schwanz in ihre Fotze stieß, befingerte er meine Schamlippen oder er leckte mich. Dazu musste ich mich mit gespreizten Beinen über sein Gesicht knien, damit er mit seiner Zunge meine Muschi erreichen konnte.


  Da ich in der Familie regelmäßig befriedigt wurde, hatte ich kein Interesse, Erfahrungen mit Gleichaltrigen zu machen. Mutter war bisexuell veranlagt, sie leckte mich oft bis zum Orgasmus, oder wir leckten uns gegenseitig, und Daddy schaute uns zu. »Es ist schöner als im Fernsehen«, sagte er. Er saß wie ein Genießer da und streichelte seinen Pimmel, der hart war und aufrecht stand. Dann fickte er meine Mutter, oder er ließ sich einen von mir blasen.


  Das war seine Lieblingsbeschäftigung. Ich war anfänglich natürlich ziemlich ungeschickt, aber er lehrte mich, wie man einen Mann mit dem Mund glücklich machen kann. Geduldig zeigte er mir, wie ich seinen Schwanz streicheln, seine Vorhaut weit nach vorn schieben soll, bis seine Eichel darin völlig verschwindet, und dann wieder nach unten ziehen soll, bis sie völlig gespannt ist, und die Eichel, dieser dunkelrote Pilz, ganz frei liegt.


  Er lehrte mich, wie ich meine Lippen über seine Schwanzspitze schieben soll, wie meine Zunge dabei seinen Pimmel umschmeicheln und liebkosen muss, um ihm die höchste Wollust zu geben. Mutter saß oft neben uns und befingerte sich, während sie uns zuschaute.


  Ich mochte es, wenn Vater in meinen Mund spritzte. Ich schluckte natürlich nicht alles runter, was er mir da reinspritzte, weil es einfach zuviel Sperma war. Aber das, was meine Zunge aufnehmen konnte, schluckte ich hinunter. Es schmeckte salzig, und nicht immer gleich. Das hing davon ab, was er vorher gegessen hatte.«


  Eliza beendete ihre Erzählung. Ich hatte sie reden lassen und sie nicht unterbrochen. Natürlich steckte mein Pimmel schon lange tief in ihrer Scheide, aber ich bewegte mich nur sehr wenig; und dann nur soweit, dass ich die Spannung – das heißt meine Erektion – aufrechterhalten konnte. Meine Eier waren natürlich geschwollen.


  »Und wie schmeckt dir mein Sperma?«, wollte ich von ihr wissen.


  Eliza lächelte mich an. »Süß! Ich mag es! Willst du mir in den Mund spritzen?«


  »Ich habe nicht die Kraft, meinen Schwanz aus deiner Möse herauszuziehen«, sagte ich. »Jetzt möchte ich dich ordentlich durchficken. Du hast mich sehr geil gemacht!«


  »Ich bin auch geil!«, erwiderte Eliza. »Komm, fick mich richtig durch!«


  »Tu ich, mein Schatz!«, sagte ich. »Du siehst, wie schön es ist, wenn man sexuelle Befriedigung in der Familie bekommen kann. Das hat nicht jeder! Siehst du es auch so?«


  »Ja, ich sehe es auch so! Und es könnte nicht schöner sein«, erwiderte sie.


  »Warum fickst du dann nicht mit deinem Sohn?«, fragte ich, und ich spürte, wie sich Elizas Inneres verkrampfte.


  »Vielleicht werde ich es wirklich einmal tun«, sagte sie. »Aber komm, fick jetzt!« Und ich habe sie lange und ausgiebig gefickt. Und dann noch einmal.


  Als ich meinen Schwanz danach aus ihr herauszog, offenbarte sie mir: »Übrigens, Melody möchte mit dir ficken!«


  Siehe da! Auch Eliza ist nicht abgeneigt, der älteren Generation Befriedigung zu schenken. Es ist direkt ein Wunder in der heutigen Welt, in der eine Art Jugendwahn herrscht. Der Fall beginnt aus psychologischer Sicht interessant zu werden.


  Kapitel 7


  Ich mochte Eliza wirklich sehr. Ich war in sie nicht verliebt, aber sie bedeutete mir sehr viel. Nicht nur, weil sie meine finanziellen Sorgen auf sich nahm. Auch dafür war ich ihr unendlich dankbar, doch sie war für mich mehr als nur eine Geldgeberin. Sie hatte ein im Grunde fröhliches Wesen, sie neigte zur Romantik, stand aber mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit und dachte sehr realistisch. Sie konnte sehr leidenschaftlich sein (ja, sie bestand manchmal nur aus Fotze), und gleichzeitig hatte sie einen klaren, nüchternen Blick für die Dinge des Alltags. Sie war wie eine Mutter zu mir, und gleichzeitig eine stets bereite und erreichbare Fotze, was ich unbedingt brauchte. Sie war sozusagen ein Mutterersatz mit Fotze für mich, was ich als eine großartige Kombination empfand. Sie nahm die Sorgen des Alltags und so manche Existenznot von meinen Schultern, und gleichzeitig war sie dankbar für jeden Zentimeter Pimmel, den ich ihr reinschob. Ich war davon überzeugt, dass ich mit ihr bis zu unserem Lebensende hätte leben können, und ganz ehrlich, ich warf nicht einmal ein Auge auf andere Frauen. Sie reichte mir voll und ganz. Und ich hatte das Gefühl, sie sah die Sache genauso.


  Was mir an ihr besonders gefiel, war ihre ganz offene und natürliche Haltung zur Sexualität. Sie spielte nicht die prüde Hausfrau, sie war in dieser Hinsicht ziemlich frei; ja, sie erzählte mir auch ganz offen, dass sie früher mit ihrem Vater gefickt hat. Sie sagte das in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie es für die natürlichste Sache der Welt hielt. Das machte mich sehr froh. Nicht nur, weil wir in einer Zeit und in einer Gesellschaft lebten, wo die meisten Menschen bei dem Wort ,Inzest‘ mit Naserümpfen und mit »Pfui, Teufel!« reagieren, sondern auch aus einem ganz persönlichem Grund.


  Darum hat es mich überrascht, als sie mich eines Tages fragte, ob ich ihre Freundin Melody ficken würde. Ich sah Melody einige Male, sie besuchte Eliza ziemlich oft. Es war eine Frau um die Fünfzig mit strohblonden Haaren, etwas zu großem Busen, zu dem ihre recht hübschen und schlanken Beine gar nicht passten. Sie trug tief ausgeschnittene Kleider, und manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihre Augen zu oft und zu lange auf mir ruhen ließ. Unter anderen Umständen wäre ich nicht abgeneigt gewesen, mit ihr ein Techtelmechtel anzufangen, aber da ich meine sexuellen Bedürfnisse bei Eliza regelmäßig befriedigen konnte – und, ganz ehrlich gesagt, um diesen sehr angenehmen Zustand nicht zu gefährden – hatte ich eigentlich gar keine Lust, mich auf sie einzulassen.


  »Melody?«, fragte ich. »Warum gerade Melody?«


  »Ja, warum denn nicht?«, stellte mir Eliza eine Gegenfrage.


  »Nun, unter anderen Umständen vielleicht«, sagte ich, »aber ich habe dich und bin damit sehr zufrieden, ich brauche keine andere Frau.«


  Ich sah, dass meine Antwort Eliza gefiel, doch sie bohrte weiter: »Gefällt sie dir nicht? Sie hat doch ein hübsches Gesicht, sie ist auch jünger als ich.«


  »Eliza, mein Schatz«, wollte ich sie beruhigen, »es gibt auf der Welt viele Millionen Frauen, die jünger sind als du. Was soll das Ganze? Ich kann doch nicht jede ficken, die etwas jünger ist oder gut aussieht!«


  »Sie möchte es aber!«, sagte Eliza.


  »Ich möchte es aber nicht!« Ich wollte dem Disput ein Ende machen.


  »Schade«, sagte Eliza, »mich hätte es gefreut!«


  Ich sah sie überrascht an. Sie las die nicht ausgesprochene Frage von meinem Gesicht ab und antwortete spontan: »Ich habe mal beobachtet, dass du einmal einen Steifen bekommen hast, als sie hier war und sich zufällig bückte …«


  »Ich bekomme oft einen Steifen, auch ohne jeglichen Grund!«, versuchte ich mich zu verteidigen.


  »Ich hätte mich gefreut«, wiederholte Eliza. »Ich dachte, wir könnten schön zu dritt ficken. Du weißt, dass ich nicht abgeneigt bin, auch mal mit einer Frau etwas zu machen, und mit Melody habe ich mich schon öfter befingert, wenn wir unter Mangel an geeigneten Männern litten. Ich habe mit ihr und einem Mann einmal auch einen Dreier gemacht, und es war nett. Mit dir würde ich es sehr geil finden. Schade …«


  Der Gedanke begann, mir zu gefallen. Nicht nur gefallen, mein Schwanz versteifte sich bei der Vorstellung, zwei Fotzen auf einmal zu vögeln. Das hatte ich bisher noch nie erlebt. Auch Eliza bemerkte die Beule an meiner Hose.


  »Ich sehe, du bist jetzt geil geworden.«


  »Ja, und ich muss dich auf der Stelle ficken!« Ich griff ihr unter den Rock. Ihr Höschen war im Schritt feucht, was davonzeugte, dass auch sie ziemlich erregt war. Ich schob sie sanft vor mir her ins Schlafzimmer, drückte sie rücklings auf das Bett, schob ihren Rock hoch und zog ihr den Slip aus. Sie hob ihren Arsch, um mir die Arbeit zu erleichtern.


  Ich sah, dass ihre Schamlippen geschwollen und feucht waren. Der Duft ihrer Möse erreichte meine Nase. Ich fand ihren Fotzenduft angenehm und erregend. Manche Fotzen riechen, wenn sie erregt sind, nicht sehr angenehm, andere wiederum senden Pheromone in die Luft, die den Schwanz steif machen. So auch die Fotze von Eliza. Mein Schwanz war steinhart, und ich schob ihn tief in ihre Vagina. Sie umfasste meinen Hals mit beiden Händen, und wir begannen zu ficken wie zwei, die sehr ausgehungert sind.


  Der Gedanke an einen Dreierfick hatte mich tatsächlich sehr erregt, aber auch Eliza wurde dadurch – milde gesagt – animiert. Ich schaute ihr in die Augen, und während mein Schwanz heftig in ihre Scheide stieß, sprach ich zu ihr: »Du kleines Ferkel, du! Du pflegst zu dritt zu ficken? So ein Ferkel bist du? Du geile Sau!« (Sie hat mir diese Bezeichnung während des Liebesspiels noch nie übelgenommen.) »Und nun willst du zusehen, wenn ich Melody ficke, was? Das willst du?«


  Eliza hatte schon den ersten Orgasmus hinter sich, als sie wieder sprechen konnte, was ihr allerdings wegen meiner harten Stöße nur zerhackt gelang: »Ja, ich will sehen … wie du Melody fickst … und ich … will, dass du dann … auch mich neben ihr … fickst, du Hengst mit … deinem riesigen Schwanz. Ich will es, und ich weiß, du … willst es auch. Du bist … jetzt so geil, weil … ach, er spritzt schon ab, der … Hurenbock. Spritz, mein Liebster! Spritz! Spritz meine … Fotze voll! Ach, ist es schön! Jaaaa, mir kommt es auch wieder, du Sauhund, du, jaaaaaa, jaaaaa!«


  Wir lagen dann erschöpft nebeneinander auf dem Bett. Eliza immer noch mit weit gespreizten Schenkeln, ich auf dem Rücken. Meine Hose hing unter meinen Knien und mein Schwanz lag jetzt ausgefickt auf meinem Oberschenkel.


  Ich brach die Stille zuerst. »Willst du es wirklich? Willst du, dass ich Melody zusammen mit dir ficke? Oder war es nur mal so eine verrückte Idee von dir?«


  »Nein, ich meine es ernst. Ich weiß, du meinst, ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Nein, mein Lieber, ich sagte dir schon, dass ich dich nicht gefangen halten will. Du hast das Recht zu vögeln, mit wem du willst, und auch ich lasse mir das Recht nicht nehmen, wenn mir mal ein Mann gefallen sollte, meine Beine für ihn breit zu machen. Und ich möchte wirklich einen flotten Dreier mit dir und Melody; das reizt mich so. Es ist irgendwie pervers und deshalb reizvoll.«


  »Und sie? Will sie es auch?«, fragte ich.


  »Natürlich will sie es. Sie attackiert mich schon lange mit ihrem Wunsch, deinen Pimmel mal ausleihen zu dürfen. Sie hat bestimmt seit zwei Jahren keinen Harten zwischen den Beinen gehabt. Und mich persönlich reizt die Sache auch. Ich könnte es mit ihr für morgen Abend arrangieren. Na, was sagst du dazu?«


  »Wenn du es wirklich willst, dann habe ich nichts dagegen!«, antwortete ich.


  Eliza erhob sich fröhlich, beugte sich über mich und nahm meinen schlaffen Pimmel in den Mund. Es ist ihr gelungen, ihn in kürzester Zeit zu voller Erektion zu blasen, und dann fickten wir noch einmal, wozu wir uns aber völlig ausgezogen haben, um den Körper des anderen mit allen Sinnen und ohne hinderliche Kleidung zu spüren.


  Am nächsten Abend kam dann Melody. Sie brachte eine Flasche Wein mit, und Eliza zauberte ein nettes Abendessen. Wir saßen am Tisch und aßen, aber die Atmosphäre war voller Elektrizität; man hätte die Spannung mit einem Voltmeter messen können. Melody konnte vor Aufregung kaum essen, um so öfter leerte sie das Glas, wovon sie dann auch etwas lockerer und mutiger wurde. Sie zog einen Fuß aus dem Schuh und begann, mein Bein unter dem Tisch mit ihren Zehen zu streicheln, wodurch sich natürlich mein Schwanz sofort aufrichtete, was – wegen der riesigen Beule in meiner Hose – nicht zu übersehen war.


  Eliza warf mir ermunternde Blicke zu; sie schien mit ihren Augen auszudrücken, ich soll Melody attackieren. Ich ließ mich nicht lange bitten. Während ich mit der rechten Hand die Gabel benutzte, um das, was auf dem Teller lag, in meinen Mund zu befördern, griff ich mit der anderen Hand an Melodys Oberschenkel. Sie hat meine Hand natürlich nicht abgewehrt.


  Ich schob ihren ohnehin kurzen Rock höher, bis mein Handteller auf ihrem nackten Oberschenkel ruhte. Wie durch einen inneren Mechanismus gingen Melodys Schenkel auseinander. Ich schob meine Hand immer höher. Ich berührte nun die innere, empfindliche Seite ihres Oberschenkels, und meine Finger näherten sich unaufhaltsam dem Punkt, wo sich ihre Schenkel trafen. Ihre Haut war weich und seidig, sie verbrannte förmlich meine Hand, und ich spürte, wie meine Unterhose von dem Saft, der aus meiner geschwollenen, klopfenden Eichel sickerte, immer nasser wurde.


  Langsam erreichten wir einen Punkt, wo keiner am Tisch sich mehr um sein Essen kümmerte. Ich erforschte das Terrain unter Melodys Rock, und sie scheute sich nicht, ihre Hand auszustrecken und die Form meines äußerst gespannten Schwanzes unter der Hose zu ertasten und zu drücken. Eliza versuchte, mit langem Hals etwas zu erspähen und warf lauernde Blicke auf unsere Hände. Sie muss einiges gesehen haben, denn ihre Hand verschwand vorne unter ihrem Rock und bewegte sich dort; offensichtlich reizte sie ihre Schamlippen.


  Meine Hand erreichte die Gabelung der Schenkel und befühlte nun den Zwickel zwischen Melodys Beinen. Ihre Fotze fühlte sich gut an, und der Zwickel war durchnässt. Da alles so offensichtlich war, gab es nichts, was man hätte verbergen müssen; ich führte meine Hand, die soeben Melodys Fotze durch den dünnen Slip befingerte, an meine Nase und roch daran. Mein Gesichtsausdruck hat wahrscheinlich mein Gefallen widergespiegelt, denn den Fotzenduft, den ich an meinen Fingern spürte, fand ich angenehm und anregend. Gleich kehrte meine Hand zu ihrem Jagdrevier zurück, und diesmal schob ich den dünnen Slip zur Seite, damit ich einen Finger zwischen Melodys heiße Schamlippen stecken konnte.


  Eliza, die unsere Manipulationen deutlich sah, lachte jetzt laut auf. Sie beugte sich zu mir, öffnete meine Hose und holte meinen steifen, rot schimmernden Schwanz heraus. Meine Eichel war äußerst gespannt, so dass ihre Haut in einem tiefen Rot glänzte, das eher zur Farbe Lila neigte. Sie verschmierte mit einem Finger die wasserhelle Flüssigkeit der Vorfreude, die aus dem kleinen Loch sickerte.


  Die Spannung in meinen Lenden war extrem. Ich hob Melody von ihrem Stuhl in eine stehende Position, drückte ihren Oberkörper bäuchlings auf den Tisch und hob hinten ihren Rock hoch. Mit einem Ruck schob ich ihren Slip nach unten, und jetzt offenbarte sich ihr runder Arsch meinen Augen. Ihr Becken war etwas breit und die Haut sehr fest und glatt, was mir schon bei der ersten Berührung mit meinen Händen aufgefallen war. Zwischen den beiden Halbkugeln unten waren ihre Schamlippen wie in einem Nest eingebettet.


  Seltsam: Ich habe in meinem Leben viele Frauen mit nach vorne gebeugtem Oberkörper von hinten betrachtet. Es gibt so viele verschiedene Ärsche wie Frauen; jede Frau könnte man – wenn man sie von dieser Seite kennt – an ihrem Arsch erkennen, denn diese haben genauso individuelle Züge wie die Gesichter. Was für mich jedoch viel interessanter ist, ist die Tatsache, wie verschieden die Fotzen der Frauen positioniert sind.


  Bei manchen Frauen, wenn sie aufrecht stehen (ich meine nackt), sieht man vorne nur ihren Venusberg; die Spalte mit den Schamlippen befindet sich zwischen den Schenkeln und man kann sie nur sehen, wenn sie die Beine öffnen. Bei anderen Frauen sind jedoch die Schamlippen mit der Spalte auch bei aufrechter Haltung zwischen den Schenkeln unter dem Schamberg zu sehen. Da sitzt die Fotze soweit vorne, dass man seinen Schwanz, so im Stehen von vorne reinschieben könnte, ohne dass sie die Beine besonders breit machen müsste. Bei manchen Frauen sieht man zwar den Schlitz, aber nur wenig von den Schamlippen. Bei anderen wiederum sitzt der Schlitz so weit hinten, dass man sie in der Missionarsstellung kaum ficken kann; sie müssen schon ihren Arsch so richtig anheben, damit man mit dem Schwanz in die Öffnung stoßen kann.


  Einmal (in einer viel späteren Zeit als die, über welche ich jetzt berichte) knieten vor mir fünf Frauen auf einem Bett, mit dem Gesäß mir zugewandt. Das heißt, sie standen auf allen vieren und ich schaute auf ihre Ärsche. Was mir sofort auffiel, war, dass in dieser Stellung bei zwei dieser Frauen die Vulva von hinten zwischen den Schenkeln deutlich sichtbar war, und als ich meinen Finger reinsteckte, konnte ich ihn einfach waagerecht in ihre Scheide stecken. Ich versuchte das auch mit meinem Pimmel, das ging auch. Bei einer waren zwar die Schamlippen sichtbar, doch irgendwie eng zusammengedrückt; sie saßen tiefer zwischen den Schenkeln. Bei der vierten Frau war nur ein dünner Streifen von ihren Fotzenlippen sichtbar, und bei der letzten war die Fotze überhaupt nicht zu sehen; sie saß soweit vorne, dass man davon zwischen ihren Schenkeln nichts sehen konnte. Je weiter vorne also die jeweilige Fotze saß, desto steiler nach oben musste mein Pimmel ragen, und ich konnte ihn nicht waagerecht reinschieben, sondern ich musste von unten nach oben stoßen, damit ich ihn überhaupt reinbekam. Soviel über die Vielfalt der Genitalien von Frauen. Ich nehme an, dass es zwischen den männlichen Genitalien ebenso große individuelle Unterschiede gibt, doch dafür habe ich mich – abgesehen von wenigen Erlebnissen – eigentlich nie so recht interessiert.


  Damals, als ich Melodys Arsch so vor mir sah, wusste ich noch nicht viel über diese Dinge. Mir fiel nur auf, was für ein großer Unterschied zwischen Elizas und Melodys Fotze bestand. Allerdings konnte ich meine Beobachtungen nicht lange fortsetzen, denn Eliza forderte uns auf, ins Bett zu gehen.


  Ich habe bis dahin nicht gewusst, wie schnell sich Frauen ausziehen können. Allerdings nehme ich an, dass die beiden fürs Ficken vorbereitet waren, und außer einem Kleid und einem Schlüpfer nichts anderes am Körper hatten. Ich griff nach ihren Ärschen und schubste sie ins Bett.


  Jetzt hatte ich ein Problem: Sollte ich mich erst Eliza zuwenden, um sie nicht zu kränken, oder sollte ich mich gleich mit Melody beschäftigen? Doch das Dilemma löste sich von selbst, als mir Eliza mit Winken und Schubsen zu verstehen gab, ich soll Melody in die Mangel nehmen. So wandte ich mich der strohblonden Frau zu. Wir umarmten und küssten uns, wobei Melody mich nur mit einem Arm umarmen konnte, denn mit der anderen Hand nahm sie meinen Schwanz sofort in Beschlag. Sie war schrecklich ausgehungert. Sie legte sich auf den Rücken und führte meine Schwanzspitze direkt zu ihrem gierigen Loch.


  Dieses Loch war neu für mich, und was neu ist, ist auch immer erregend. Mein Schwanz war stahlhart, als ich ihn ihr tief in die Scheide steckte. Sie umklammerte daraufhin meinen Arsch mit ihren Beinen und drückte mich noch tiefer in ihr Loch hinein.


  Ihre Fotze fühlte sich gut an; sie war heiß und sehr feucht. Sie spannte auch ihre Fotzenmuskeln an, damit sie meinen Schwanz noch intensiver fühlen konnte. Ihr Arsch begann, sich gleich heftig zu bewegen; ich übernahm ihren Rhythmus und fickte sie mit langen, schnellen Stößen.


  Kapitel 8


  Binnen zwei Minuten erlebte Melody ihren ersten Höhepunkt. Sie drückte sich an meinen Körper, sie krallte ihre Finger in meinen Rücken, und laut winselnd überließ sie sich ihrem Orgasmus. Sie gab ähnliche Töne von sich wie ein Hundebaby, das mit seinen Geschwistern spielt. Oft genug konnte ich so etwas auf der Farm meines Vaters hören, auf der ich aufgewachsen war. Ihre Scheide sonderte enorm viel Flüssigkeit ab, dass sie nicht nur meinen Schwanz überschwemmte, sondern ich spürte auch, dass ihr Sekret an meinem Hodensack hinunterlief.


  Ich wollte ihr eine kleine Erholungspause gönnen, doch sie hörte nicht auf, ihr Becken gegen meinen Unterleib zu bewegen. »Hör nicht auf!«, rief sie. »Fick weiter! Fick! Fick!« Dann vergrub sie ihren Mund in meine Halsbeuge und bewegte sich immer schneller. Ich hatte den Eindruck, dass nicht ich sie fickte, sondern sie mich, obwohl sie unter mir lag.


  Normalerweise kann ich ziemlich lange ficken, ohne abzuspritzen, doch diesmal war die Situation für mich neu und erregend. Neu, weil ich bisher noch nie mit zwei Frauen gleichzeitig im Bett lag, und erregend, weil ich Elizas Augen immer auf mir spürte. Als ich sie von der Seite anschaute, sah ich, dass sie ihr Gesicht ganz nahe der Stelle näherte, wo sich mein Schwanz in Melodys Scheide bewegte, um das pausenlose Rein und Raus aus nächster Nähe zu beobachten. Ihre Hand war zwischen ihren angewinkelten Beinen, und sie bearbeitete ihre hungrige Fotze mit zwei Fingern, mit denen sie ihre Scheide fickte. In dieser Situation war es nicht sonderlich überraschend, dass sich auch bei mir der Höhepunkt sehr rasch anbahnte. Ich spritzte eine ungeheure Ladung in Melodys Fotze, was sie mit Freudenschreien quittierte: »Ja! Ja! Spritz mich voll! Spritz meine Fotze voll!«


  Kaum hatte ich mich aus Melodys Körper zurückgezogen, warf sich Eliza auf meinen Schwanz. Sie nahm ihn in den Mund und begann daran zu saugen. Mich wunderte es, denn mein Schwanz glänzte von Melodys Fotzensaft, doch – wie sie mir später erklärte – trank sie diesen Saft aus Melodys Fotze öfter, quasi direkt von der Quelle.


  Es dauerte – so schätze ich – kaum fünf oder sechs Minuten, bis ich wieder voll ,einsatzbereit‘ war. In Elizas Mund hätte auch Butter zum Knochen erstarren können. Dann habe ich natürlich Eliza in die Mangel genommen. Mit ihr lief die Fickerei viel gemächlicher ab. Wir waren gut aufeinander eingespielt, außerdem hatte ich bereits einmal abgespritzt, so dass die Spannung nicht mehr so groß war. So konnte ich – und ich nehme an, auch Eliza – den Fick besser genießen. Ihre Fotze umfasste meinen Pimmel wie ein Saugnapf, und sie molk mich förmlich mit ihrer Scheide. Wir küssten uns dabei, ihre Zunge spielte mit der meinen den Tanz der Liebenden.


  Als ich zur Seite schaute, sah ich, dass Eliza eine Hand nach Melody ausgestreckt hielt und mit ihrer Fotze spielte. Aha, dachte ich, sie tanzt auf zwei Hochzeiten; sie genießt den Mann und die Frau gleichzeitig. Auch das war neu für mich, und es hat mich auch erregt, was meinen Genuss noch mehr erhöhte.


  Dann spürte ich plötzlich eine Hand an meinem Hodensack. Da Eliza unter mir lag, konnte es nicht ihre Hand gewesen sein, und tatsächlich, Melody war diejenige, die nicht widerstehen konnte und mit meinen Eiern zu spielen begann. Sie griff auch ziemlich fest zu, so dass es fast schmerzte. Aber sie tat mir nicht richtig weh, und letztendlich hat es mich noch mehr erregt, dass, während ich eine Frau fickte, eine andere mit meinen Eiern spielte.


  Dann beging Melody eine Dreistigkeit. Sie griff zwischen unsere Körper und umfasste meinen Pimmel direkt an der Wurzel mit ihrem Daumen und Zeigefinger. Es fühlte sich an wie ein Ring um meinen Schwanz, und sie drückte diesen Ring immer enger zusammen. Dadurch wurde die Reibung natürlich wesentlich intensiver, und ich konnte meinen Samen nicht zurückhalten. Mein Pimmel begann zuckend zu spucken.


  Doch was machte das Biest? Sie drückte mit ihren Fingern meinen Schwanz ganz fest zusammen, dann lockerte sie den Ring, um ihn gleich wieder zusammenzudrücken. Dadurch hat sie mein Sperma am Heraustreten gehindert, und als sie den Griff lockerte, spritzte mein Schwanz um so heftiger. So füllte ich Elizas Scheide sozusagen ,stotternd‘ mit meinem Saft, und ich muss sagen, diese Prozedur verschaffte mir einen enormen Genuss.


  Ermattet lagen wir dann auf dem Bett, ich in der Mitte.


  Ich war kurz vor dem Einduseln, als sich etwas über meinen Kopf schob und eine feuchte Masse auf meinen Mund gedrückt wurde. Ich öffnete die Augen – und schaute aus unmittelbarer Nähe auf ein Arschloch. Eine der beiden hat ihre Fotze auf meinen Mund gedrückt, aber ich konnte nicht sehen, welche es war; der breite Arsch vor meinen Augen nahm mir die Sicht. Es war mir im Grunde auch egal, wem er gehörte, ich streckte meine Zunge aus und begann, die Spalte, die direkt auf meinem Mund saß, zu lecken. Dann erkannte ich, dass es Melody war, die sich diese Dreistigkeit erlaubte, denn ich habe sie eindeutig an ihrem Fotzenduft erkannt. In meinem späteren Leben habe ich tausendmal erlebt, dass jede Frau anders riecht, und bei den Fotzen ist dieser individuelle Duft besonders ausgeprägt. Melodys Scheide duftete etwas pikanter, stechender (anders kann ich es nicht ausdrücken, ich kenne die nuancierenden Bezeichnungen für die verschiedenen Duftnoten nicht), wogegen Elizas Schamlippen einen etwas süßlicheren Duft verbreiteten, ich möchte sogar sagen, sie duftete irgendwie ,mütterlich‘. Ich weiß, dass es blöd klingt, doch mir fehlen die Worte, es anders auszudrücken.


  Hätte ich Melody nicht an ihrem Geruch erkannt, hätte mich ihr Winseln auf die richtige Fährte gebracht; sie quietschte nämlich wieder wie ein Hündchen, dem man auf den Fuß getreten hat. Ich fühle eine Fotze gerne mit meinem Mund und mit meiner Zunge, es wirkt auf mich sehr erotisierend, und während ich spürte, wie die Nässe aus Melodys Scheide in meinen Mund sickerte, fiel mir ein, dass ich eigentlich mein eigenes Sperma aus den Falten ihrer Fotze leckte. Das törnte mich noch mehr an (es war ja ziemlich geil), und ich musste mich fragen, ob ich fähig wäre, den Pimmelsaft eines anderen Mannes aus einer Fotze zu lecken. Ich konnte mir diese Frage nicht beantworten; ich habe es noch nie probiert. Vielleicht hätte ich mich geekelt, aber es ist auch möglich, dass es mich aufgegeilt hätte. Man sollte nichts von vornherein ausschließen.


  Dann hob ich Melody von meinem Gesicht, legte sie auf den Rücken und steckte ihr meinen wieder steif gewordenen Schwanz rein. Ich fickte sie, bis sie kaum mehr atmen konnte, dann stieg ich von ihr ab, ohne bei ihr abgespritzt zu haben, und wechselte sofort zu Eliza, die mich schon mit offenen Beinen erwartete. Als ich dann an ihrem Hecheln erkannte, dass sie sich dem Orgasmus nähert, beschleunigte ich meine Stöße, und es ist mir gelungen, fast gleichzeitig mit ihr, vielleicht nur um drei oder vier Sekunden nach ihr, meinen Samen in ihren Bauch zu spritzen.


  Kurz darauf zog sich Melody dann an und ging; von mir verabschiedete sie sich mit einem Kuss, wobei sie mir ihre Zunge kokett in den Mund steckte. Auch Eliza bekam von ihr einen Kuss, und es war deutlich zu sehen, dass dabei auch ihre Zungen im Spiel waren.


  Kaum war Melody weg, lief Eliza zu ihrer Kommode und holte einen Hundertdollarschein, den sie mir mit den Worten »Das hast du dir redlich verdient!« auf den Bauch legte.


  »Wie? Was? Wo?«, wunderte ich mich.


  »Na, das ist der Preis, den Melody für den Fick mit dir bezahlt hat.«


  Im ersten Moment dachte ich, ich müsste Eliza verprügeln. »Ich bin doch keine Hure!«, schrie ich.


  Aber Eliza lachte nur. »Schrei nur! Schrei! Auch eine Fotze ist verlegen, wenn sie zum ersten Mal bezahlt wird. Warum soll sie nicht bezahlen, wenn sie dafür das bekommt, was sie will? Du hast sie ja sogar zweimal gefickt für den Preis eines einzigen Ficks; andere Männer machen es nicht so!«


  »Aber ich …«


  Weiter kam ich nicht, denn Eliza drückte mir ihre Hand auf den Mund (und ihre Hand war noch feucht von ihrer Fotze) und sagte: »Hör mir mal zu! Vor etwa zwei Jahren sagte mir Melody, dass sie einen Callboy an der Hand hätte, der bereit wäre, zwei Frauen zu ficken, verlangt aber von jeder zweihundert Dollar. Ich war damals so ausgehungert, dass ich ihr die zweihundert gab. Später traf ich den Mann noch einmal, und er sagte, er hätte pro Kopf nur hundert Dollar von Melody verlangt. Das Biest hat also auf meine Kosten gefickt. Ich wusste, dass sie damals schlecht bei Kasse war, deshalb schwieg ich, aber ich dachte, es kommt die Zeit, wo ich es ihr heimzahlen werde. Und jetzt war es soweit. Ich sagte ihr, du willst von ihr Zweihundert haben. So habe ich meinen Hunderter wieder und du hast einhundert Dollar. Das Geld bringen wir morgen gleich zur Bank und eröffnen dort für dich ein Sparkonto. Du bist ein gutaussehender Mann, du fickst auch gut, du kannst mit deinem Schwanz viel Geld verdienen. Und eines Tages hast du eine Summe, mit der du dann etwas Vernünftiges anfangen kannst. Und jetzt steck das Geld ein, sonst schmeiße ich dich hier raus und dann wirst du jeden Cent bitter nötig haben.«


  Ich musste den Kopf schütteln, doch dann brach ich in Lachen aus. »Wohin soll ich das Geld stecken? Ich bin nackt!«


  Auch Eliza lachte. »Steck es in den Arsch!« Sie warf sich auf mich, und wir fickten noch einmal.


  Diese hundert Dollar waren dann sozusagen das Startkapital. Dass ich es mit meinem Schwanz verdient habe, hat mich nicht gestört.


  Das Eis ist gebrochen. Er hat den ersten Hurenlohn angenommen. Ja, nur der Anfang ist schwer; ist man einmal hineingeschlittert, wird es zur natürlichsten Sache der Welt. So kommt manches unschuldige Mädchen in die Hurerei. Was nicht abwertend gemeint ist; meine Auffassung über diese Sache habe ich am Anfang dieses Fachberichtes klar ausgedrückt. Die Liebe besteht immer aus Geben und Nehmen. Eine andere Sache ist, was gegeben und was genommen wird.


  Kapitel 9


  Eliza war eifrig. Sie bemühte sich, für mich immer neue Kundschaft zu besorgen. Es war nicht schwer, denn in der Gegend, in der Eliza (und nun auch ich) wohnten, gab es viele einsame Frauen, die bereits über das Alter hinaus waren, in dem sie von geilen Männern umschwärmt werden. Gewiss, eine Frau findet immer mal wieder einen Schwanz, wenn sie es nur will, allerdings nicht immer einen solchen, den sie sich wünscht. Einen so jungen Schwanz wie den meinen schon gar nicht. Und Eliza kannte viele solcher Frauen und ihre Probleme.


  In nur zwei Tagen hatte sie gleich drei Aspirantinnen für mich gehabt. Sie bat mich, aus dem Fenster zu schauen. Da die benachbarte Straße, die parallel der unseren verlief, tiefer lag als die unsere, gab es uns gegenüber keine Häuser, sondern nur eine niedrige Steinmauer, die das Herabstürzen der Autos in die tieferliegende Ebene verhindern sollte. An dieser Mauer lehnten nun drei Frauen. Sie waren dadurch in gebückter Haltung, so dass ich eigentlich ihre Ärsche betrachten konnte. Natürlich waren ihre Ärsche nicht nackt, doch meine inzwischen routinierten Augen konnten etwa die jeweilige Form erahnen. Die Frauen tratschten miteinander, und da sie mit dem Rücken zu uns standen, konnten sie nicht sehen, dass ich sie vom Fenster aus beobachtete.


  »Alle drei möchten mit dir schlafen«, sagte Eliza, »und sie sind bereit, dafür jeweils hundert Dollar zu bezahlen. Ich habe sie hierher gebeten, damit du sie in natura siehst und dich entscheiden kannst.«


  »Ich nehme alle drei«, sagte ich.


  »Das wusste ich ja«, lachte Eliza, »darum geht es eigentlich nicht, sondern welche zuerst? Die ganz links ist sechzig Jahre alt, sie hat aber noch ein hübsches Gesicht, allerdings sind ihre Beine nicht besonders schön.«


  »Das macht nichts«, lachte ich jetzt, »die nehme ich sowieso auf die Schultern.«


  »Die mittlere ist achtundvierzig und die ganz rechts, mit dem schmalen Popo ist siebzig. Nun?«


  »Die nehme ich zuerst«, sagte ich.


  Eliza schaute mich verwundert an. »Die älteste zuerst?« Dann schien ihr ein Licht aufzugehen. »Natürlich! Nach einer schönen Frau kann dich eine weniger schöne nicht mehr reizen; nach der alten aber kann dich eine jüngere immer noch scharf machen.«


  »Nicht deshalb«, sagte ich.


  »Warum dann?«


  »Ich dachte an meine Großmutter.«


  Eliza versuchte herauszufinden, was das alles mit meiner Großmutter zu tun haben könnte, doch ich sagte nur: »Danach können die beiden anderen kommen, wie sie wollen.«


  Eliza ging hinaus und sprach mit den Frauen, die dann neugierig zu mir heraufblickten. Ich stand aber hinter den Gardinen, so dass sie mich nicht sehen konnten. Doch Eliza versicherte mir, dass sie mich bereits auf der Straße gesehen hätten, und dass sie sie beneiden, dass sie einen so jungen Partner gefunden habe. Eliza versuchte zwar, die Sache so zu erklären, dass ich nur Untermieter bei ihr wäre, Melody hatte jedoch schon herumposaunt, dass ich mit Eliza schlafe, und dass ich auch bereit bin, für Geld zu vögeln. Sie hat dadurch eigentlich für Eliza beziehungsweise für mich Werbung gemacht.


  Abends dann führte mich Eliza zur Wohnung der Siebzigjährigen. Sie hieß Elisabeth, kurz Betty. Sie war noch ganz gut in Schuss. Eliza trank mit uns ein Gläschen Whiskey, dann ging sie nach Hause, und wir beide blieben alleine.


  Es entstand eine betretene Stille. Betty wirkte verlegen, und ich wusste auch nicht, wie sich eine männliche Hure in einer solchen Situation verhält. Betty stand dann auf, ging zum Schrank, öffnete eine Tür und nahm einen Hundertdollarschein heraus. Verlegen reichte sie mir das Geld. »Ich glaube«, sagte sie, »zuerst regelt man das Finanzielle …«


  Ich nahm das Geld nicht. »Das hat Zeit, das ist nicht so wichtig«, sagte ich. »Hauptsache, dass wir beide uns gut verstehen!«


  Ich wusste gar nicht, was für ein guter Schachzug das von meiner Seite war. Betty, die Siebzigjährige, die sicherlich schon etliche Schwänze zwischen ihren Beinen gehabt hat, denn die einstige Schönheit war ihr noch anzusehen, errötete. Das hat mich gerührt. Ich stand auf, nahm ihren Kopf zwischen meine Hände und küsste sie auf den Mund.


  Es war kein Zungenkuss, doch er erregte sie. Ihre Hände schlangen sich um meinen Hals, und sie drückte sich an mich. Ich spürte die Hitze ihrer angestauten Sehnsüchte; sicherlich hatte sie schon lange keinen Mann mehr gehabt.


  Meine Hand glitt nach unten, und ich umfasste ihren schmalen Arsch mit beiden Händen. Sie hatte keinen breiten Arsch wie so viele ältere Frauen, und er war nicht wabbelig; vielleicht weil sie so schlank war. Unter meinen Händen spürte ich die Elastizität ihrer Arschbacken.


  Ich zog ihren Rock hinten nach oben und griff wieder zu. Sie hatte ein Höschen an. Meine Hand schlüpfte von oben unter den Gummi und gelangte nun an ihre nackten Halbkugeln. Bettys Hand wiederum umfasste die Härte an meiner Hose. Ich griff mit einer Hand zu, befreite meinen Schwanz aus meiner Hose und legte Bettys Hand darauf. Sie griff gierig zu, und ich hörte, wie sie in ihrer Erregung die Luft laut zischend einsog.


  Meine Hand kehrte zu ihren Arschbacken zurück – inzwischen hatte ich ihr Höschen etwas nach unten geschoben –, und ich griff nun in ihre Arschkerbe. Betty schmiegte sich noch fester an mich, ohne den Griff ihrer Hand an meinem Schwanz zu lockern. Meine Hand griff von hinten – wir standen immer noch aufrecht in inniger Umarmung – noch tiefer zwischen ihre Beine, und meine Finger erreichten ihre Schamlippen. Betty erschauerte und stöhnte laut auf.


  Ich schubste sie sanft zur Couch, doch sie wehrte ab: »Nein, gehen wir ins Bett. Dann werde ich darin später schöne Träume haben!«


  Sie führte mich in ihr Schlafzimmer, wo das Bett schon aufgedeckt war. Wahrscheinlich hätte ich auf einen Betrachter komisch gewirkt, als ich ihr, mit dem aus der Hose ragenden, aufgerichteten Schwanz folgte, doch ich glaube, Betty hätte sich kein schöneres Bild vorstellen können. Blitzschnell stieg ich aus meinen Klamotten und half dann auch Betty aus ihrer Wäsche. Ihre Hände waren überall, am meisten aber betastete sie meinen Schwanz und meinen Arsch. Ihre Augen strahlten.


  Wir legten uns auf das Bett. Sie hatte kleine und keineswegs schlaffe Brüste. Sie sahen natürlich nicht so aus wie die eines sechzehnjährigen Mädchens, aber für ihr Alter konnte man sie durchaus als schön bezeichnen. Ich umfasste ihre Fotze, die sie meiner Hand entgegendrückte. Mit einem Finger probierte ich, ob sie feucht war, doch sie war – trotz ihrer Erregung – noch nicht soweit. Gewiss, die Erregung war da, denn sie zitterte am ganzen Körper und hielt meinen Schwanz verkrampft mit ihrer Hand fest, doch reichte die Scheidenflüssigkeit noch nicht aus. So befeuchtete ich meinen Finger mit Speichel und begann, ihre Klitoris zu massieren.


  Sie hatte eine überdurchschnittlich große Klitoris. Ich konnte nicht widerstehen und sagte: »Du hast einen wunderbaren Kitzler. War er schon immer so groß?«


  »Ja«, sagte sie, »er war schon immer gut entwickelt, aber weißt du«, sie ging jetzt auch zum Du über, »ich pflege ihn auch mit meinem Finger. Jeden Tag, manchmal auch mehrmals. Mein Mann, der selige, hat gerne daran gelutscht.«


  »Und du magst das?«, fragte ich.


  »Ach ja!«, hauchte sie mit einer gewissen Verlegenheit. Dann sagte sie: »Wenn du mir das machst, gebe ich dir einen Fünfziger mehr!«


  Da befreite ich meinen Schwanz sanft aus ihrer Hand und kroch nach unten. Ihre Klitoris war etwa drei Zentimeter lang, so eine hatte ich noch nie gesehen. Sie war wie ein kleiner Pimmel, dessen Kopf man teilweise aus den Hautfalten freilegen konnte. Dann leckte ich einmal über ihren Kitzler, der steif nach vorne ragte, und die Hautfalten, die ihn umgaben. Sie zuckte zusammen. Da nahm ich ihn zwischen meine Lippen und begann, daran zu lecken und zu lutschen.


  Ich brauchte es nicht sehr lange zu machen, sie erlebte ziemlich schnell ihren ersten Orgasmus. Sie drückte dabei meinen Kopf mit ihren Händen an ihre Fotze, und reckte mir ihren Unterleib entgegen. Sie gab Töne von sich, die fast wie Wehklagen klangen.


  Ich steckte ihr einen Finger in die Scheide und stellte fest, dass sie jetzt feuchter geworden war, obwohl sie keinen Vergleich mit Elizas Scheide standhielt, wenn sie erregt ist. Ich wusste, dass ältere Frauen oft ein ,Gleitmittel‘ brauchen, um beim Ficken keine Schmerzen zu haben. Deshalb spuckte ich in meine Hand und verrieb den Speichel auf meinem Schwanz. Dann setzte ich meine Schwanzspitze an ihre Öffnung und begann, langsam in sie einzudringen.


  Vorsichtig schob ich ihn rein. Es war ein sehr schönes Gefühl, mit meinem Schwanz die Scheide dieser alten Frau zu fühlen. Sie war nicht so glitschig wie bei einer jüngeren, und die Reibung, die Intensität der Berührung, war deshalb um so stärker. Ich fühlte ihre Fotze besser, sie schien auch enger zu sein als bei manchen übergeilen Frauen, die große Menge Scheidenflüssigkeit aussondern, wodurch man sozusagen jegliche Reibung verliert.


  Ich begann, sie gemächlich zu ficken. Langsam schob ich meinen Schwanz ganz tief in sie rein, zog ihn dann ebenso langsam fast völlig wieder heraus, so dass sich nur noch die Eichel zwischen ihren Schamlippen befand, um ihn dann wieder genüsslich ganz tief reinzuschieben. Betty bebte und drückte ihr Gesicht gegen meine Wange und ächzte. Sie murmelte etwas ganz leise vor sich hin, so dass ich sie nicht verstehen konnte.


  »Sag es mir! Sag es mir!«, ermunterte ich sie, worauf sie mir zwar leise, aber diesmal deutlich verständlich ins Ohr flüsterte: »Fick mich! Fick mich, mein Liebster! Fick mich fest! Fick mich, mein Junge!«


  »Hast du Söhne?«, fragte ich.


  »Einen habe ich!«, flüsterte Betty.


  »Hast du mit ihm gefickt?«


  »Nein!«


  »Aber du hättest gerne mit ihm gefickt!«


  »Ja!«


  »Dann fick jetzt! Fick, Mutter! Ich ficke dich!«


  Betty begann laut zu schreien. So einen heftigen Orgasmus habe ich bei einer Frau nur sehr selten erlebt. Plötzlich war ihre Fotze voll Schleim. Ich war auch sehr aufgeputscht. Ich musste mich sehr zurückhalten, um sie lange genug ficken zu können, bis sie einen weiteren Orgasmus bekam. Dabei flüsterte sie mir Koseworte ins Ohr, Worte wie die, mit denen Mütter ihre Kinder liebkosen. Als es bei mir losging, hatte ich die Illusion, als ob ich meinen Saft tief in die Fotze meiner Mutter spritzte.


  Als ich mich anzog, wollte sie mir hundertfünfzig Dollar geben. Ich habe nur den Hunderter genommen, ihre Hand mit dem Fünfziger schob ich zurück. »Das brauche ich nicht. Aber wenn du willst, ruf mich, ich komme gerne wieder. Es war schön mit dir!«


  »Danke, mein Junge!«, sagte sie zum Abschied.


  Mir scheint, der Mann fühlt sich tatsächlich zu älteren Frauen hingezogen. Ich nehme an, ja, ich bin mir fast sicher, dass dies aus einer früheren Erfahrung stammt. Diese muss ich noch herausfinden, damit ich zu einem zuverlässigen Ergebnis komme.


  Kapitel 10


  Die beiden anderen Frauen habe ich am nächsten Tag gefickt, eine nach der anderen. Erst besuchte ich die jüngere. Sie war nichts Besonderes; eine etwas verwelkte Hausfrau, wie sie massenweise herumlaufen. Sie war eigentlich verheiratet, aber ihr Mann war für einige Monate als Holzfäller in Kanada beschäftigt, und ihre verwaiste Fotze brauchte ein wenig Erleichterung. Sie erklärte mir, dass ihr Mann damit einverstanden ist, wenn sie ab und zu einen Mann ranlässt, denn man kann nicht ein halbes Jahr dasitzen und auf den angetrauten Pimmel warten; auch er wisse sich im ferner Kanada zu helfen.


  Sie hatte wenig Phantasie; die ganze ,Erotik‘ erschöpfte sich darin, dass sie sich erst auf dem Rücken liegend in der Missionarsstellung ficken ließ, dann – mittendrin – wollte sie sich auf alle viere stellen; ich soll sie, wie sie es nannte, im ,doggy style‘ bumsen, also so, wie die Hunde auf der Straße. Das fand sie besonders erregend. Für mich war das eine gewöhnliche Variante, doch für sie war das die Spitze der ,Perversität‘, und sie bekam dabei eine ganze Reihe Orgasmen.


  Ich habe bei ihr nicht abgespritzt. Ich bin weggegangen, als sie von den vielen Höhepunkten völlig erschöpft war und kaum mehr atmen konnte. Als ich dies dann Eliza erzählte (sie hat mich ausgefragt und wollte alle Einzelheiten erfahren), sagte sie, ich sei ein Idiot. »Einen Orgasmus und dann ist Schluss«, sagte sie. »Höchstens zwei. Wenn eine es noch weiter treiben will, soll sie es extra bezahlen. Die Huren machen es genauso!«


  Dann ging ich zu der Sechzigjährigen. Als ich sie ausgezogen sah, stellte ich fest, dass sie gar keine schlechte Figur hatte. Ihr Arsch war zwar etwas breit, was ich aber durchaus mag. Und ihre Beine – nun, sie sahen nicht so aus wie die einer Modepuppe. Sie waren ein bisschen kurz, ein bisschen zu dick, und sie hatte an den Oberschenkeln Orangenhaut. Und das hat mich besonders gereizt, so dass ich gleich einen Riesenständer bekommen habe. Sie erinnerte mich an eine Frau, bei der mir das schon einmal aufgefallen war. Vorher habe ich fast eine Stunde lang gefickt, ohne zu ejakulieren, jetzt stand ich kurz davor, trocken abzuspritzen. Sie war nackt, ich war nackt, so trat ich an sie heran. Doch sie verdeckte ihre Brüste mit den Händen und fuhr mich an: »Was wollen Sie von mir?«


  Ich verstand sie nicht recht. »Machst du Witze?«, fragte ich sie, denn sie hatte mich bestellt, um sie gegen Bezahlung zu bumsen.


  »Ich finde das gar nicht witzig!«, sagte sie. »Ich bin eine anständige Frau, und Sie kommen mir nackt so nahe!«


  Ich hatte das Gefühl, dass sie plötzlich verrückt geworden ist. »Du bist auch nackt!«, lachte ich.


  »Und Sie wollen das ausnutzen!«, fauchte sie. »Sie wollen mich wehrlose Frau überfallen! Sie wollen mich vergewaltigen! Meinen Sie, ich sehe nicht, wie Ihr Schwanz steht? Er ist ganz heiß!« Und sie umfasste ihn mit einer Hand. »Ja, er ist sehr hart. Sie wollen mich damit vergewaltigen. Sie wollen Ihren dreckigen Pimmel in meine Muschi bohren und mich durchficken! Sie Verbrecher, Sie!«


  Hätte ich nicht so viel gelesen, wäre ich jetzt einfach weggerannt. Doch als ich noch Philosophie studierte (eine brotlose Wissenschaft, wie Eliza es nannte), habe ich gelesen, dass viele Frauen solche Vergewaltigungsphantasien haben. Nein, sie wollen in Wirklichkeit nicht vergewaltigt werden, doch – vor allem als Masturbationsphantasie – stellen sie sich vor, durch einen unbekannten, brutalen und sehr starken Mann mit Gewalt genommen zu werden. Da sie wissen, dass ihnen in Wirklichkeit keine Gefahr droht, haben sie keine Ängste, sie leben nur in Gedanken die Situation einer Gewalt aus, und das erregt sie sehr. Ja, in meiner späteren Praxis haben mir einige Frauen, die wirklich von Fremden vergewaltigt worden sind, erzählt, dass sie dabei zwar Höllenangst hatten, aber gleichzeitig, ja, während der Vergewaltigung, einen enormen Orgasmus erlebt haben. Und diese Tatsache, dass sie – obwohl sie es nicht wollten – die Sache genossen haben, hat ihnen seelisch mehr zu schaffen gemacht als die Tatsache der Vergewaltigung selbst.


  Ich begriff schnell, dass diese Frau eine solche Gewalt durchspielen möchte. Deshalb habe ich sie mit drohendem Blick angeschaut und gesagt: »Ja, ich werde dich jetzt vergewaltigen. Schau dir meinen Pimmel an; er ist sehr groß und sehr hart. Ich werde ihn dir in die Fotze rammen und dir damit große Schmerzen bereiten. Ich werde dich vögeln, bis du ohnmächtig wirst. Ich werde dich totficken, deine dreckige Fotze werde ich in Fetzen ficken. Leg dich hin! Sofort! Und mach die Beine breit!«


  Verrückt an der Sache war, dass ich, obwohl ich nie zu Gewalt neigte und sie schon immer verabscheut habe, dabei selbst erregt wurde.


  Sie streckte ihre Hände abwehrend aus und flehte: »Bitte, bitte, tun Sie mir nichts! Ich gebe Ihnen Geld, ich gebe Ihnen, was Sie nur wollen, nur tun Sie mir bitte nichts an!«


  »Ich will dein Geld nicht, du Sau!«, sagte ich. »Ich will deine Fotze. Und die wirst du mir hinhalten, ob du willst oder nicht. Jetzt leg dich endlich hin und mach die Beine breit, damit ich deine Fotze sehe. Siehst du, du kannst es. Und jetzt halt deinen Mund. Ich will nichts hören. Du darfst mir nur eines sagen: Bitte, ficken Sie mich! Verstanden?«


  Sie spielte ununterbrochen die sich wehrende Frau, aber als ich sie fickte und meinen Schwanz etwas weiter aus ihr herauszog, hielt sie mich mit ihren Händen zurück, ohne dabei ihr Mundwerk abzustellen: »Hören Sie auf! Sie tun mir weh! Ich werde Sie anzeigen! Ziehen Sie Ihren dreckigen Pimmel aus mir heraus!«


  Dann bekam sie einen riesigen Orgasmus. Bei dieser Gelegenheit ließ ich auch meinem Samen freien Lauf und spritzte Unmengen in ihre, von mir ,vergewaltigte‘ Fotze. Dabei hielt ich mich an ihren fleischigen Schenkeln, die mich eigenartigerweise sehr erregten, fest.


  Als wir dann wieder angezogen waren, gab sie mir den ausgehandelten Hunderter, den ich – jetzt nicht mehr mit Widerwillen, sondern fast schon aus Gewohnheit – in die Tasche steckte. »Wann kommst du wieder?«, fragte sie, und ich war ein bisschen in Verlegenheit. Was sollte ich ihr antworten! Ich wich aus.


  »Um dich zu vergewaltigen?«


  Sie lachte.


  Eliza erwartete mich schon, und die Neugierde war ihr ins Gesicht geschrieben. Ich erzählte ihr in allen Einzelheiten, wie es war, und sie lauschte meinen Worten mit größtem Interesse. »Das ist schöner und spannender als ein Pornofilm im Fernsehen«, sagte sie. »Findest du nicht auch?«


  Dann legten wir uns hin. Und ich fickte sie. Jetzt kam es von Herzen, und ich fickte sie lange und mit großem Genuss, wobei auch sie mehrmals auf ihre Kosten kam.


  Er hat sie richtig erkannt, die Sache mit den Vergewaltigungsvorstellungen mancher Frauen. Es ist tatsächlich so, wie er sagte. Und ich weiß, dass nicht nur einige wenige, sondern ein beachtlicher Prozentsatz der vergewaltigten Frauen ihren Missbrauch genossen haben beziehungsweise darauf mit einem – nicht gewollten – Orgasmus reagierten. Und es stimmt auch, dass dieser Orgasmus bei ihnen später mehr seelischen Schaden verursachte als die Vergewaltigung selbst. Trotzdem bin ich der Meinung, dass unsere Gesetze für die Vergewaltigung höhere Strafen vorsehen müssten.


  Kapitel 11


  Später einmal, als ich dann schon regelmäßig die älteren Damen der Gegend mit meinem Schwanz bedient hatte, fragte mich Eliza: »Du, sag mal, wie kommt es, dass du dich überhaupt nicht für junge Mädchen interessierst, die alten Schabracken aber der Reihe nach fickst. Stehst du nur auf alte Frauen?«


  »Das will ich nicht behaupten«, sagte ich, »aber alte Frauen machen mich auch geil. Ich bin so veranlagt.«


  »Wie kommt das?«, wollte Eliza wissen.


  Nach einer kurzen Überlegung sagte ich: »Gut, ich erzähle es dir. Du wirst dich daran nicht stören, denn auch du hast mit deinem leiblichen Vater gefickt, und du hast es vor mir nicht verheimlicht.


  Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter verstarb, als ich noch ein kleines Kind war, so dass ich mich an sie gar nicht mehr erinnern kann. Ich kenne sie nur von den wenigen Fotos, die mein Vater hatte, und die ich dir auch schon gezeigt habe. Ich lebte also mit meinem verwitweten Vater auf unserer kleinen Farm. Es gab nur uns zwei, keine weibliche Person hat ihren Fuß auf unsere armselige Farm gesetzt.


  Ja, da lüge ich fast, denn ein einziges Mal kam eine Frau von einer anderen Farm und kaufte von meinem Vater einen Hahn. Vater unterhielt sich mit ihr, dann schickte er mich aufs Feld. Ich sah noch, dass die beiden in der Scheune verschwanden. Heute weiß ich, dass er sie dort gefickt hat.


  Ansonsten haben wir Weiber nur aus großer Entfernung gesehen, wie sie auf ihren weit entfernten Feldern arbeiteten. Es war nicht einmal zu erkennen, ob sie jung waren oder alt. Man konnte da nicht hingehen und mit ihnen etwas unternehmen, denn es waren auch Männer dabei, und man wollte nicht die Sense zwischen die Rippen bekommen. Frauen waren Mangelware, weil sie von den armseligen Verhältnissen, die zwangsläufig auf den kleinen Farmen herrschten, schnell die Nase voll hatten und in die Stadt zogen, wo sie sich als Hausmädchen oder als Huren mit ihrer Fotze Geld verdienen konnten und auch ein besseres Leben hatten.


  Ich kam in das Alter, in dem sich der Pimmel ab und zu versteifte, doch ich wusste nichts damit anzufangen. Wir, das heißt mein Vater und ich, lebten wie die Mönche. Auch Gespräche führten wir nicht, denn worüber könnte man sich in der Einöde unterhalten, außer über die Arbeit?


  Einmal wollte ich pinkeln. Wir hatten zwar ein Plumpsklo, doch wenn wir pinkeln mussten, gingen wir einfach hinter die Scheune. Auf dem Weg dorthin habe ich eines Tages meinen Vater an der Scheunenwand stehen gesehen. Ich erinnere mich, dass er seine Hand vorne auf der Hosenöffnung hatte, und ich dachte, dass er pinkelt, deshalb blieb ich stehen, um ihn nicht zu stören. Dann sah ich aber, dass er nicht pinkelte, sondern seinen Schwanz streichelte. Ich sah deutlich, wie sich seine Hand auf seinem Schwanz, der groß und steil nach oben gerichtet war, rauf und runter bewegte, Dann stöhnte er laut auf, und in diesem Moment spritzte etwas Weißes aus seinem Pimmel. Dann verstaute er seinen Schwanz in der Hose, wischte seine Hand an der Hose ab und ging zur Arbeit zurück.


  Mir kam es seltsam vor, was er da machte, und ich wusste nicht, wozu das gut sein sollte. Deshalb habe ich es ausprobiert. Ich ging hinter die Scheune, nahm meinen Pimmel in die Hand und begann, ihn so zu wichsen, wie ich es bei meinem Vater gesehen hatte. Kaum hatte ich die Vorhaut einige Male hin und her bewegt, verbreitete sich in meinem Schwanz ein sehr angenehmes Gefühl, denn er wurde steif. Ich rieb ihn weiter. Es wurde immer schöner, und dann plötzlich begann es, in meinem Schwanz zu zucken. Zuerst habe ich mich erschrocken, dass ich mir vielleicht etwas Schlimmes angetan hätte, doch dann spritzte mein Schwanz, und ich spürte meinen ersten Orgasmus.


  Dass es so heißt, wusste ich nicht; ich wusste nur, dass es sehr angenehm war. Deshalb ging ich jeden Tag hinter die Scheune, manchmal auch mehrmals am Tag, aber nicht nur, um mein Wasser dort abzulassen, sondern um meinen Schwanz zu melken.«


  Hier unterbrach mich Eliza, die mir mit hochrotem Gesicht zuhörte. Nein, sie schämte sich nicht, meine Erzählung hatte sie aufgegeilt. »Zeig mir, wie du es gemacht hast!«, bat sie, und ich zeigte es ihr auch. Als ich damit aufhören wollte, sagte sie: »Hör nicht auf, wichs weiter. Ich will sehen, wenn du spritzt.«


  Ich habe also weiter gewichst, und als ich zu spritzen begann, beugte sie sich über mich und erwischte den letzten Spritzer mit ihrem Mund. Gleich danach drückte sie ihrem Mund auf den meinen und schob mir ihre Zunge mit meinem Samen in den Mund.


  »Ich habe einmal meinen Jungen beim Wichsen belauscht«, sagte sie dann. »Es hat mich sehr erregt, ich musste mir auch einen runterfingern. Aber erzähl erst einmal weiter.«


  »Na dann«, nahm ich den Faden wieder auf, »eines Tages stehe ich da und wichse meinen steifen Schwanz, da merke ich plötzlich, dass mein Vater in meiner Nähe steht. Ich habe ihn nicht kommen sehen und befürchtete erschrocken, dass er mich jetzt ausschimpfen würde; da merkte ich, dass auch er seinen Schwanz in der Hand hielt und ebenfalls wichste. Als ich seinen Schwanz aus der Nähe sah, wurde mir ganz heiß, und ich begann zu spritzen, worauf auch mein Vater seinen Samen ergoss. Dann sagte er: »Ich sehe, du hast den Dreh heraus. Ja, so ist es. Jedes Küken kann sofort scharren, es muss es nicht lernen.«


  Worauf ich sagte. »Ich habe es von dir gesehen.«


  Dann fiel kein Wort mehr über die Sache.


  Abends aber, als wir im Schein der Petroleumlampe am Tisch saßen, fragte er. »Seit wann wichst du deinen Schwanz?«


  »Ich denke so seit zwei Monaten«, sagte ich.


  »Ja, die Kinder werden erwachsen«, sagte Vater. »Ja, was können wir hier tun? Es gibt keine Weiber für uns, die wir ficken könnten, deshalb müssen wir unseren Schwanz selbst abmelken, wenn wir nicht verrückt werden wollen.« Mit diesen Worten holte er seinen Schwanz heraus und begann, ihn dort vor meinen Augen zu bearbeiten. Als ich sah, wie sein Riemen, der etwas größer war als der meine, sich aufrichtete, wie seine Eichel ihren Kopf aus der Vorhaut schob und wie sich sein Gesicht vor Lust verklärte, wurde auch ich geil.


  Vater sah, dass sich meine Hose ausbeulte, da sagte er: »Hol ihn raus und hol dir einen runter. Voreinander brauchen wir uns nicht zu schämen.« Und als ich meinen stehenden Pimmel herausholte und zu wichsen begann, sagte er: »Ficken ist viel schöner. Leider haben wir niemanden, den wir ficken könnten. Schade, dass du ein Junge bist. Hätte ich eine Tochter an deiner Stelle, würde ich sie täglich durchficken.«


  Und er erzählte mir, wie er meine Mutter zum ersten Mal gefickt hatte, wie sie es miteinander trieben. Er schilderte genüsslich, wie ihre Fotze aussah, was sie alles zusammen gemacht hatten und wie er das Ficken mit ihr genossen hatte. Er nahm ihr Foto, das eingerahmt an der Wand hing, hielt es vor sich und sagte: »Wenn ich an sie denke, werde ich immer geil. Schau mal, wie schön sie war. Schau, wie groß ihre Titten waren; sie haben ihr Kleid fast gesprengt. Und schau dir diese Beine an. Dazwischen hatte sie hier (er zeigte mit dem Finger auf die Stelle) eine ganz heiße Fotze. Es war wie ein Traum für mich, ihr den Schwanz da reinzustecken. Ja, wenn sie noch lebte, wäre alles ganz anders!«, fügte er noch hinzu.


  »Für dich ja«, sagte ich, »aber ich müsste auch dann nur wichsen!«


  »Sag das nicht! Sie hätte dich bestimmt auch rangelassen!«


  »Wie? Mutter? Sie hätte mich rangelassen? Ich hätte sie ficken dürfen?«


  »Warum nicht?«, fragte mein Vater. »Hier in dieser Wüste würde es außer ihr keine andere Fotze geben. Und sie hätte sich bestimmt auch gefreut, wenn sie nicht nur den einen gewohnten Pimmel reingeschoben bekommen hätte, sondern den deinen auch! Was meinst du, was hier in dieser Wildnis abgeht, wenn die Farmen im Winter manchmal bis zu zwei Monate lang eingeschneit sind. Es gibt keinen Kontakt zur Außenwelt. Die Schwänze stehen, die Mösen jucken, was soll man da machen? Eine Mutter kann nicht zulassen, dass ihre Söhne ständig mit dicken Eiern herumlaufen; da lässt sie sie eher ran. Und der Vater pimpert gleich seine Töchter fleißig mit. Es wird darüber nicht geredet, es wird einfach gemacht.«


  Dann holte Vater aus einer Truhe, die er immer verschlossen hielt, ein altes Heft heraus. Es war ein Comic. Die Abbildungen waren gezeichnet, und auf jeder Seite wurde gefickt und geleckt. Das Heft war total zerlesen, einzelne Seiten sind sogar herausgefallen; offensichtlich hat er darin oft geblättert. Das war seine einzige Wichsvorlage, die er je hatte, sagte er. Später schauten wir uns oft das Heft gemeinsam an und holten uns dabei einen runter. Dabei erklärte mir Vater alles. Da sah ich erst, was die Frauen zwischen den Beinen haben, und er erzählte, wie dies bei meiner Mutter aussah. Wie er damit spielte, wie er die Lippen auseinandergezogen hat und das Innere dann geleckt, wie Mutter seinen Schwanz in den Mund genommen und wie er sie gefickt hat. Das alles war sehr interessant und erregend.


  Eines Tages sagte Vater: »Du, hör mal, wichsen wir nicht jeder für sich, machen wir es uns gegenseitig. Du machst es bei mir, und ich mache es bei dir.« Als ich seinen Schwanz zum ersten Mal angefasst habe, hat es mich sehr erregt. Besonders, als ich seine Eichel in der Hand spürte. Und wir haben uns gegenseitig einen runtergeholt. Das machten wir dann oft.«


  Eliza schaute mich an. »Du hast seinen Schwanz angefasst?«


  »Ja, warum denn nicht? Hast du vielleicht Melodys Punze nicht auch angefasst?«


  »Doch, doch. Aber ich dachte … ach, ist ja eigentlich egal! Sag mal, wie fühlte es sich an, den Pimmel des eigenen Vaters anzufassen?«


  »Na so, wie wenn ich den meinen anfasse. Nur viel schöner. Eine fremde Hand am Schwanz fühlt sich immer besser an als die eigene.«


  »Komm, fick mich jetzt!«, bettelte Eliza.


  Kapitel 12


  Nach einem sehr genüsslichen Fick nahm ich dann den Faden wieder auf: »Ich war sechzehn, als ich die ersten wirklichen sexuellen Erlebnisse hatte, und zwar in der Familie. Genauer, mit der Mutter meines Vaters, und ich bekomme immer zärtliche Gefühle, wenn ich mich an dieses Erlebnis erinnere.


  Mein Großvater starb einige Jahre zuvor. Ich war in diesem Sommer gerade sechzehn geworden, und auf Drängen meines Vaters habe ich zugestimmt, dass ich einen Teil meiner Sommerferien bei meiner Großmutter verbringe, um ihr auf ihrer Farm zu helfen. Es war eine sehr kleine Farm in Westtexas. Im Hause gab es weder eine Wasserleitung noch ein Badezimmer. Hinter dem Wohnhaus stand ein aus Holzbrettern gezimmertes Klosett. Gebadet wurde entweder unten am Bach oder aber in einem Waschbottich in der Küche.


  In der ersten Woche meines Aufenthaltes auf der Farm badete ich täglich im Bach. Doch dann regnete es eines Tages stundenlang, und ich konnte nicht mehr im Bach baden, weil das Wasser sehr schmutzig geworden war.


  Meine Großmutter war eine Reinlichkeitsfanatikerin. Nachdem ich bereits seit zwei Tagen nicht baden konnte, musste ich Wasser vom Brunnen in einem Eimer ins Haus schleppen, um den Waschbottich zu füllen. Der Bottich war nicht sehr groß, man hatte darin eben nur soviel Platz, dass eine Person sich hineinsetzen konnte.


  Großmutter ging aus der Küche, und ich war im Glauben, dass sie mir die Möglichkeit geben wollte, mich ungestört zu baden. Ich war bereits völlig nackt, als sie in die Küche zurückkehrte, um, während ich badete, das Abendessen vorzubereiten. Natürlich hat mich ihre Anwesenheit peinlich berührt. Ich drehte ihr den Rücken zu, während ich mich schnell wusch.


  Als ich mich abtrocknete, erschrak ich sehr, denn plötzlich vernahm ich ihre Stimme direkt hinter mir: »Dreh dich um und zieh deine Vorhaut zurück!« Diese Stimme war resolut und ein wenig streng.


  Was ich auf ihren Befehl hin stammelte, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur, dass meine Großmutter mich von hinten an den Hüften gepackt und umgedreht hat. Als ich versucht habe, meinen Penis mit den Händen zu verdecken, schob sie sie weg. Sie erfasste plötzlich mit einer Hand meinen Schwanz und mit der anderen Hand schob sie meine Vorhaut zurück.


  Gewiss, ich wichste schon seit etwa zwei Jahren regelmäßig, im letzten Jahr zusammen mit meinem Vater fast täglich, und hatte manchmal Phantasien dabei, dass statt meiner Hand ein Mädchen meinen Schwanz sanft bearbeitet. Aber jetzt, als ich plötzlich die weichen Hände meiner Großmutter an meinem Schwanz spürte, schwoll mein Pimmel plötzlich an und stand von meinem Körper weg. Ich spürte, wie meine Großmutter mit einem Finger die Furche unter meiner Eichel prüfte. Sie war anscheinend mit meiner Reinheit zufrieden, denn ich durfte mich mit dem Handtuch bedecken und ins Schlafzimmer gehen, um mich anzukleiden.


  Nach dem Abendessen befahl mir Großmutter, den Waschzuber zu entleeren, also den Korken rauszuschlagen. Im Boden des Zubers war ein großes Loch, das mit einem hölzernen Pfropfen verschlossen war. Diesen Pfropfen musste man seitlich ein paarmal anklopfen, bis er locker wurde und man ihn aus dem Loch herausziehen konnte. Im Boden der Küche war eine schmale Rinne, durch die das Wasser aus dem Bottich durch einen kleinen Durchlass in der Wand nach außen gelangte. Dann musste ich den Bottich für sie wieder mit Wasser auffüllen. Natürlich musste ich einige Eimer voll Wasser in die Küche schleppen. Als ich den letzten Eimer hereintrug, sah ich mit Überraschung, dass Großmutter völlig nackt neben dem Zuber stand, während ich den letzten Eimer Wasser hineinkippte.


  Großmutter war zu dieser Zeit etwas über sechzig. Ihr Körper verriet ihr Alter, und die Geburt von vier Kindern, lauter Knaben, hatte auch ihre Spuren hinterlassen. Ihre Titten hatten große, dunkle Brustwarzen. Sie hingen lang nach unten und über ihrem Bauch. Über den grauen Haaren ihrer Vulva neigte sich ihr Bauch beziehungsweise eine große Falte mit etwas runzeliger Haut.


  Ich weiß, das klingt nicht sehr sexy oder erotisch, wie ich sie schildere, aber sie war die erste wirkliche Frau, die ich je nackt gesehen habe. Mein Schwanz reagierte sofort.


  Nachdem ich das Wasser aus dem letzten Eimer in den Zuber gekippt hatte, wollte ich die Küche verlassen. Doch Großmutter bat mich, zu bleiben und ihren Rücken zu waschen. Sie sagte, ihr habe immer einer ihrer Söhne den Rücken gewaschen, und mein Vater soll ihr den Rücken immer besser gewaschen haben als seine Brüder.


  Es überraschte mich zu hören, dass mein Vater sie regelmäßig nackt gesehen hatte, so wie ich in diesem Augenblick. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  Während ich Großmutters Rücken wusch, sagte sie plötzlich ganz offen: »Ich nehme an, dass du in deinem Alter regelmäßig deinen Penis wichst. Alle meine Söhne taten das in deinem Alter.«


  Ich war schrecklich verlegen wegen ihrer direkten Worte. Doch ich war noch mehr schockiert, als Großmutter mich fragte, ob mir mein Vater erzählt hätte, wie sie dafür sorgte, dass ihre Söhne ihre Bettwäsche nicht ,beschmutzten‘. Nachdem ich verlegen herausstammelte, dass mein Vater nie mit mir über so etwas gesprochen hat, erzählte Großmutter, dass sie, sobald ihren Söhnen die Schamhaare zu wachsen begannen, sie jeden Abend gezwungen habe, sich einen abzuwichsen, damit sie nachts keine ,feuchten Träume‘ bekommen.


  Nachdem ich ihren Rücken gewaschen hatte, sagte mir Großmutter, ich solle mich hinsetzen und mit ihr reden, während sie badete. Mein junger Pimmel war schrecklich geschwollen, als ich dasaß und meiner Großmutter beim Baden zuschauen musste. Ich sah, wie sie ihre schlaffen Titten hochhob, um sie zu waschen, dann kniete sie im Zuber, während sie ihre Möse und ihren Arsch wusch. Als ich ihre ziemlich großen Arschbacken mit der tiefen Kerbe dazwischen erblickte, wurde mein Pimmel so steif, dass es weh tat. Dann wusch sie ihre Schamlippen sorgfältig, ging mit ihrer Hand auch dazwischen, so dass ich auch durch den dichten Seifenschaum das rötliche Innere ihrer Möse sehen konnte, was natürlich meinen Pimmel zu noch qualvollerer Starre anwachsen ließ. Als sie dann den Schaum von ihrer Pflaume abspülte, hatte ich volle Sicht auf ihre Spalte.


  Sie stieg dann aus dem Zuber heraus, um sich abzutrocknen, zog sogleich einen Morgenmantel an und befahl mir, den Zuber wieder zu entleeren. Als ich fertig war, ging ich unter dem Vorwand aus dem Haus, pinkeln zu müssen. Als ich draußen an der Scheune stand, drehte ich mich um und sah, dass Großmutter mir gefolgt war und ihre Augen auf die große Beule in meiner Hose richtete. Dann sagte sie: »Ich will nicht, dass du die Bettwäsche beschmutzt, ich glaube, du solltest deine Hose runterlassen und dir einen runterholen.«


  Ich protestierte – zugegeben schwach, denn ich war immer noch sehr erregt. Als sie mir wiederholt sagte, ich soll meine Hose runterlassen, tat ich es. Da stand ich nun vor meiner Großmutter: Hose und Unterhose stauchten sich unten an meinen Fesseln, und mein junger Schwanz stand steif und starr vor meinem Körper. Verlegen, ja, traumatisiert, doch sehr erregt, folgte ich den Anweisungen meiner Großmutter. Ich hielt mich mit einer Hand am Gatter fest, während ich meinen Pimmel bearbeitete. Ich spürte auch in meiner Hand, dass er wesentlich geschwollener und härter war als je zuvor. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, vor den Augen meiner Großmutter meinen Schwanz zu wichsen, während sie Bemerkungen machte, wie: »Du hast einen wirklich schönen und großen Schwanz. Ich sehe, wie geil du bist, deine Eichel ist purpurrot. Deine Eier sind auch schön entwickelt. Streich mal ab und zu mit deinem Daumen über deine Eichel, über das Pissloch, dann wirst du schneller fertig. Wichs schön, mein Junge, wichs schön!«


  Meine Erregung erreichte den ersten Höhepunkt, als nach kurzer Zeit mein Pimmel zu pochen begann und mein Sperma vor den interessierten Augen meiner Großmutter in hohem Bogen aus meiner Schwanzspitze spritzte. Ich habe schon schöne Orgasmen erlebt, aber dieser war überwältigend. Mein ganzer Körper zitterte vor Lust, und ich stieß kehlige Töne aus, was ich bis dahin noch nie machte. Diesmal röchelte ich vor alles erschütternder Wollust. Dass meine Großmutter meinen Pimmel sah, dass sie zusah, als ich ihn wichste, und dass sie meinen Samen aus meiner Schwanzspitze spritzen sah, machte meine Erregung übermenschlich.


  Kaum hatte ich mich ausgespritzt, sagte Großmutter nur: »Geh und wasch deine Hände!« Dann drehte sie sich um und ging in ihr Schlafzimmer.


  Ich habe sie bis zum nächsten Morgen nicht mehr gesehen, und auch dann fiel kein Wort über die Ereignisse des letzten Abends.


  Am nächsten Abend wiederholte sich dann die Badezeremonie. Diesmal blieb Großmutter in der Küche, während ich badete. Dann, als sie ihr Bad nahm, sollte ich ihr wieder den Rücken waschen. Sie sagte, es wäre nett, wenn ich ihren ganzen Körper waschen würde, da sie sehr müde sei. Und dass ich mich auch wieder entkleiden sollte, damit meine Kleider nicht nass werden, während ich sie wasche.


  Mein Pimmel stand die ganze Zeit über steif erigiert, während ich meine Großmutter wusch. Zum ersten Mal fühlten meine Hände echte Frauenbrüste, dann die grauen Haare ihrer Vulva. Sie dirigierte meine Hände, ihren Arsch richtig sauber zu waschen und meine Hand mit dem Seifenschaum auch tief in ihre Arschkerbe zu stecken, ja, sogar die Falten ihrer Schamlippen gründlich zu waschen. Ich fühlte die Erregung bis zu meinen geschwollenen Eiern.


  Diesmal blieben wir, Großmutter und ich, völlig nackt, während ich den Zuber entleerte. Dann befahl mir Großmutter, mich vor dem Haus auf die höchste Treppenstufe zu stellen und mir einen runterzuholen. Diesmal ejakulierte mein Pimmel noch vehementer als am Vortag, da Großmutter sich neben mich auf die Treppe setzte und ihre Augen auf meinen Pimmel und auf meine heftig reibende Hand richtete. Ich starrte sie die ganze Zeit an; sie war ja die erste Frau, die ich je in meinem Leben nackt sah. Und während ich meinen Pimmel heftig rieb, fragte sie mich mit seltsamer, gurrend heiserer Stimme: »Ist es schön für dich? Ist es ein schönes Gefühl? Juckt es dir? Spürst du, wie es aus deinen Eiern hochkommt? Wirst du gleich spritzen? Willst du spritzen? Komm, spritz, mein Junge! Spritz!«


  Noch nie gaben meine Eier soviel Saft ab, wie an diesem Abend. Dann ging Großmutter in ihr Schlafzimmer.


  Am nachfolgenden Abend spielte sich die Badezeremonie nach dem bisherigen Ritual ab: Großmutter stand neben mir, auch als ich den Zuber entleerte. Doch diesmal wartete ich vergeblich darauf, dass sie mich aufforderte, meinen gespannten Schwanz vor ihren Augen abzuwichsen. Wir waren beide nackt, und zu meiner Überraschung nahm sie mich mit in ihr Schlafzimmer.


  Großmutter setzte sich auf die Bettkante und befahl mir, mich zwischen ihre geöffneten Schenkel zu knien. Mein Gesicht war direkt vor den Brustwarzen ihrer hängenden Titten. Ich sollte ihre Titten hochheben und zuerst die eine und dann die andere Brustwarze in den Mund nehmen. Es gefiel mir, ihre schweren, weichen Hängetitten mit meinen Händen zu befühlen, während ich an ihren Zitzen saugte. Es war für mich eine neue Erfahrung, als mich Großmutter anfeuerte, an ihren Titten fester zu saugen, so ,wie mein Vater es ihr immer gemacht hat‘.


  Während ich eine ihrer Brüste in der Hand hielt und an der Zitze saugte, wanderte meine andere Hand nach unten und umfasste ihre Vulva. Meine Finger spielten mit den Falten ihrer Schamlippen. Großmutter begann plötzlich, sehr ,schmutzig‘ zu sprechen. Sie fragte, ob es mir gefällt, an ihren Titten zu saugen und


  ,ihre Fotze mit meinem Finger zu befühlen‘. Ich hörte meine Großmutter ,Fotze‘ sagen. Daraufhin befingerte ich ganz überhastet das Innere ihrer Möse, der ersten Fotze, die ich berühren durfte. Das war ein Erlebnis, das ich nie vergessen werde.


  Während ich sie befummelte, sprach Großmutter zu mir. »Auch dein Daddy hat das bei mir gemacht. Alle meine Söhne habe ich so aufgeklärt. Willst auch du von mir lernen?«


  Ich erinnere mich noch, dass ich erstaunt fragte: »Ist es wahr? Du hast es auch mit meinem Vater gemacht?«


  Großmutter nickte. Dann befahl sie mir aufzustehen. Sie erfasste meinen Pimmel und streichelte ihn, während sie sagte: »Mein Lieber, dein Daddy bumste mich viel besser als dein Großvater oder meine anderen Jungs. Ich konnte es immer kaum erwarten, dass dein Daddy wieder nach einer Erleichterung verlangte.«


  Großmutter legte sich dann auf den Rücken und nahm mich mit in ihr Bett. Ich sollte mich an sie schmiegen und wieder an ihren Titten saugen, während sie mir von den Zeiten erzählte, als ihre Söhne noch jung waren. Es war sehr interessant. Sobald ihre Söhne alt genug waren, nahm sie Großmutter in ihr Bett. Sie erzählte, dass sie den Samstag und den Sonntag für Großvater reservierte, die Jungs hatten sie die ganze übrige Woche. Solange sie im elterlichen Haus wohnten, waren ihre Söhne auch ihre ,Männer‘. Nachdem Großvater sie dabei erwischt hatte, war er damit voll einverstanden, aber die Söhne durften sie nur vor seinen Augen ficken. Mein Vater jedoch durfte sie jederzeit bumsen, auch hinter Großvaters Rücken.


  Sie erzählte, dass einmal, während sie, Großmutter und mein Vater, leise in der Scheune auf dem Heuboden fickten, Großvater und andere Männer in die Scheune kamen, ohne sie zu entdecken. Sie erzählte mir Sachen, die meinen Pimmel sehr hart machten. Wie mein Vater, der ihr ältester Sohn war, gerne die Milch aus ihren Titten sog, nachdem ihr vierter Sohn geboren wurde. Schließlich erfuhr ich, dass meine drei Onkel das entbehrungs- und arbeitsreiche Leben auf der Farm gegen den Militärdienst eingetauscht haben und in Vietnam ihr Leben lassen mussten.


  Ich brauchte keine Ermunterung, als mich Großmutter erneut fragte, ob ich von ihr ,lernen‘ wolle. Ich legte mich schnell zwischen ihre Beine und sie führte mit ihrer Hand meine Schwanzspitze mit ihren an ihr Fickloch. Ich fühlte mit meinem Pimmel, dass ihre Scheide reichlich feucht war; es war leicht, ihn reinzustecken, doch sie war, trotz ihres Alters und der Tatsache, dass sie vier Kinder zu Welt brachte, ziemlich eng. Obwohl ich bei diesem ersten Mal sehr schnell abspritzte, war dieses erste ,wirkliche‘ Erlebnis eine echte Wonne; es lebt noch in meiner Erinnerung. Das Gefühl, wie ihre feuchte und warme Fotze meinen Schwanz umfasste, ist unvergesslich. Das Wonnegefühl, wie ich meinen Pimmel tief in ihre Scheide steckte und meinen Samen zum ersten Mal in sie spritzte, genieße ich heute noch. Meine Großmutter drückte mein Gesicht auf ihre weichen Brüste, bis das Pochen und Ziehen in meinem Pimmel und meinen Eiern nach meiner ersten starken Ejakulation verebbte. Sie hielt mich fest umarmt, als mein Samen aus meinem Körper in den ihren strömte.


  In den darauffolgenden Wochen bis zum Ende meines Aufenthaltes habe ich meine Großmutter täglich gefickt. Ich fürchtete den Tag, an dem ich nach Hause zurückkehren musste. Doch auch später gelang es mir, es so einzurichten, noch viele Male mit Großmutter zu schlafen, das letzte Mal in dem Jahr, in dem sie starb.


  Zu Hause habe ich nichts gesagt. So etwas bringt man in der Familie nicht zur Sprache. Erst nach ihrem Tod habe ich mit meinem Vater über diese Affäre gesprochen. Vater bemerkte einmal, dass er hoffe, dass ich den Sommer mit meiner Großmutter genossen habe. Es war auch für ihn schön, so zu ,lernen,‘ und er hoffe, dass es auch für mich schön war.


  Wir beide waren alleine, und wir sprachen offen über unsere Erlebnisse mit Großmutter. Hätte uns jemand zugehört, hätte er zweifelsohne gedacht, dass wir pervers wären, wenn er gehört hätte, wie sehr wir beide diese sexuelle Beziehung zu einer Frau genossen haben, die des einen Mutter und des anderen Großmutter war. Für uns beide war es eine sehr gute und beglückende Erfahrung.«


  Eliza wurde durch m eine Erzählung sehr angeregt. Ich musste sie dann zweimal hintereinander ficken, was ich allerdings sehr gerne tat.


  Es ist endlich raus! Ich wusste es, dass er eine frühere Erfahrung mit einer älteren Frau hatte, die ihn dann – weil es eben die erste sexuelle Erfahrung war – geprägt hat. Und da, wie er sie beschrieb, seine Großmutter eine ziemlich alte und nicht besonders attraktive Frau war, erschienen ihm die anderen, zwar alten, aber doch etwas jünger und besser aussehenden Frauen als wahre Göttinnen.


  Kapitel 13


  Ich widmete mich meinem Studium, und Eliza überwachte meine Arbeit. Sie sorgte dafür, dass ich fleißig lernte. In meiner freien Zeit entwickelte ich mich zu einem wirklich engagierten Callboy. Eliza gab Kleinanzeigen auf, und wir bekamen viele Anfragen. Die Summe auf meinem Bankkonto wuchs beständig. Ich hatte nie erhofft, dass ich je so viel Geld haben würde.


  In dieser Zeit habe ich sehr viele Frauen gefickt. Ich habe sie nie gezählt, aber es waren sehr viele. Manche waren mies, und ich war froh, als ich mich nach dem Bumsen wieder anziehen konnte; andere aber machten mir richtig Spaß. Da Eliza den Text der Anzeige clever formulierte: Junger Mann hat Sehnsucht nach reifen Damen, hatte ich manchmal mehr Angebote bekommen, als ich erledigen konnte.


  Trotz der eindeutigen Formulierung der Anzeigen haben sich oft auch Männer gemeldet, die ein Abenteuer mit mir eingehen wollten. Auf deren Briefe habe ich gar nicht geantwortet, mit Männern wollte ich nichts zu tun haben. Eines Tages aber meldete sich ein Mann, der einen Callboy für seine Frau haben wollte. Ich wurde neugierig.


  Der erste Treff mit diesem Mann fand – wie ich es immer bevorzugte – an einem neutralen Ort, also in einem Café statt. Der Mann war ein gutaussehender Endfünfziger. Er zeigte mir das Foto seiner Frau; es war ein Nacktfoto. Sie mochte etwas über Vierzig gewesen sein und hatte einen sehr einladenden Arsch. Der Mann – nennen wir ihn George (was natürlich nicht sein richtiger Name war) – erzählte, dass sie eine sogenannte offene Ehe führen, wobei er die Männer für seine Frau auswählt. Die Sache soll in einem Hotel stattfinden, und seine einzige Bedingung wäre, auch dabei zu sein, um – wie er sagte – seine Frau nicht mit einem wildfremden Mann alleine zu lassen und sie notfalls beschützen zu können. Ich fand das vernünftig und war damit einverstanden.


  Zu gegebener Zeit klopfte ich an der angegebenen Hoteltür, die sofort geöffnet wurde. George, der Ehemann, machte mir auf und stellte mich seiner Frau – nennen wir sie Dolly, was ebenfalls nicht ihr richtiger Name war, vor. Im Leben sah sie besser aus als auf dem Foto. Große, ausdrucksvolle Augen, ziemlich großer Busen und – wie ich anhand des Fotos schon wusste – einen Prachtarsch. Das Angenehmste an ihr war aber ihre Stimme. Sie war samtig gurrend, als ob sie in ständiger erotischer Erregung gesprochen hätte. Sie reichte mir ihre Hand, die ich küsste.


  Auch ein Begrüßungsdrink war schon vorbereitet, so dass wir die ersten Minuten ohne jegliche Verlegenheit überwunden haben, als ob wir uns bei irgendeinem Empfang oder einer Party getroffen hätten. Beide waren völlig normal bekleidet, nichts deutete an, dass sich hier in Kürze ein erotisches Abenteuer abspielen sollte.


  Nach den ersten knappen Worten, bei denen mich Dolly mit interessierten Augen von Kopf bis Fuß betrachtet hatte (als ob sie Inventur machte), verweilte ihr Blick kurz in der Mitte meines Körpers, wo aber vorerst nichts zu sehen war. Dolly setzte sich dann auf den Bettrand und wies mir neben sich einen Platz. Ich gesellte mich zu ihr, während George in einem bequemen Sessel Platz genommen hatte, von wo er uns beobachten konnte.


  Ich überlasse die Initiative meistens der Dame, so kann ich nach ihren Wünschen handeln und kann nichts falsch machen. Sie schaute mich an, und ich strich ihr sanft über die Haare. »Sie haben sehr schöne Haare«, sagte ich, und ich meinte es ernst.


  »Danke«, erwiderte sie und drückte mir ohne jegliche Präliminarien einen Kuss auf den Mund.


  Ich freute mich über ihre Direktheit, die meine Aufgabe erleichterte. Ich erwiderte also den Kuss, wobei ich sie umarmte und fest an mich drückte. Unsere Zungen trafen sich, was ich nicht mit allen meinen Kundinnen zu tun pflegte, nur wenn ich sie wirklich anziehend fand. Und Dolly beeindruckte mich wirklich, was ich an der Spannung in meiner Hose merkte. Während wir uns küssten, schlich meine Hand zu ihrer Brust, die ich erst nur ganz sanft umfasste. Dann aber übte ich etwas Druck aus, worauf sich ihre Brustwarze in meiner Hand augenblicklich verhärtete.


  Erst umfasste ich ihre Brust durch das Kleid, dann aber steckte ich meine Hand in ihren Ausschnitt. Mit Überraschung stellte ich fest, dass sie keinen Büstenhalter anhatte. Sie brauchte ihn auch nicht, denn sie hatte ziemlich feste, birnenförmige Brüste. Als ich mit ihrer Titte spielte, verhärtete sich mein Schwanz völlig und beulte meine Hose gewaltig aus. Es war auch höchste Zeit, denn Dollys Hand griff zu, und sie umfasste meinen harten Prügel durch die Hose. Um ihr die Sache zu erleichtern, machte ich mit einer Hand meine Hose auf, so dass mein Schwanz heraussprang. Mit einem kleinen, entzückten Aufschrei griff Dolly zu. Sie bückte sich, um mein Instrument zu beäugen, und sie war anscheinend mit dem, was sie sah, zufrieden, denn sie nahm es gleich in den Mund.


  Ich muss zugeben, sie war in diesem Fach erfahren. So sehr sogar, dass ich dem Treiben Einhalt gebieten musste, in der Befürchtung, dass ich frühzeitig abspritzen würde und so meinen Verpflichtungen nicht hätte nachkommen können. Ich begann, Dolly zu entkleiden, wobei sie ebenfalls versuchte, mir Hemd und Hose auszuziehen. Es gelang uns aber nicht so recht, deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als dass sich jeder selbst entkleidete.


  Durch reichliche Erfahrung, die ich inzwischen gesammelt hatte, wusste ich, wie man mit einer Frau umgehen muss, um sie schnell in die richtige Stimmung zu bringen (wodurch auch mein ,Dienst‘ verkürzt werden konnte), so streichelte ich zuerst Dollys Körper. An ihren Reaktionen erkannte ich, welches die Punkte sind, bei denen sie richtig ,anspringt‘, so dass sie ganz schnell heiß wurde. Sie legte sich zurück, streckte ihre Hände nach mir aus, und ich bestieg sie. Ihre Fotze war angenehm eng und sehr feucht und empfing meinen Schwanz in ihrer seidigen, warmen Fickröhre.


  Ich begann, sie mit langen Stößen zu ficken, und sie antwortete auf meine Stöße mit Gegenstößen ihres Beckens. Meine Aufgabe war wahrlich nicht unangenehm, so dass ich dabei ihren Mann total vergessen hatte, als ob er gar nicht dabeigewesen wäre. Erst als ich meinen Kopf zur Seite drehte, sah ich, dass er inzwischen seinen Schwanz aus der Hose herausgeholt hatte und mit seiner Hand streichelte.


  Dolly kam ziemlich schnell zu ihrem ersten Höhepunkt, dem dann zwei weitere folgten, bis auch ich endlich abspritzen konnte. Es war ausgemacht, dass ich grundsätzlich in ihrer Scheide abspritzen darf, so dass ich meines Genusses nicht beraubt wurde. Dann lagen wir nebeneinander und ruhten uns etwas aus, bis George uns zu einem Drink einlud.


  Für einen fremden Beobachter hätte die Situation wahrscheinlich komisch gewirkt: Dolly und ich nackt, George völlig angezogen, sein ziemlich großer und steif nach oben ragender Schwanz lugte jedoch aus dem Hosenschlitz. So standen wir um den Tisch herum, auf dem der Sektkühler und die Gläser standen.


  Nach einem Glas Sekt wollte ich nach meinen Kleidern greifen, denn ich hatte meine Schuldigkeit getan, George hielt mich jedoch zurück. »Geht es noch einmal? Ich weiß, das Honorar wird auch verdoppelt.«


  Unter diesen Umständen, und weil Dolly mir wirklich gefiel, habe ich zugesagt. Da saßen wir nun auf den Stühlen um den Tisch, ich in der Mitte, und führten ein Gespräch, einen sogenannten Small talk, wobei man viel quasselt, ohne wirklich etwas zu sagen.


  Da spürte ich, dass mein Schwanz ergriffen wurde. Es war jedoch nicht Dolly, die sich mir auf diese Weise näherte, es war Georges Hand. Nun, eine Hand an meinem Pimmel habe ich schon gespürt, als ich seinerzeit mit meinem Vater solche Spielchen trieb, das Gefühl war für mich also nicht neu. Auch nicht unangenehm, nur überraschend, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Und noch weniger damit, was dann passierte: Dolly erfasste meine Hand und legte sie auf den immer noch harten Schwanz von George. Aha, so läuft der Hase, dachte ich. Nun gut, die Sache wird ja bezahlt. Und dann machte ich an George das, was er an mir machte, er begann nämlich, meinen Schwanz zu wichsen. Er hat meine Berührungen offensichtlich genossen, doch er konnte meinen Schwanz, so kurz nach einer Ejakulation, nicht hochwichsen. Da kniete er sich plötzlich vor mich hin, nahm meinen schlappen Schwanz in seinen Mund und begann, daran zu saugen und zu lutschen.


  Das war für mich neu, aber ich war noch nie abgeneigt, etwas Neues zu lernen. Und siehe da, er hatte eine Technik, die nicht einmal alle Frauen beherrschen. Plötzlich begann sich mein Schwanz zu versteifen, und schließlich brachte er es fertig, mir einen richtigen Ständer zu machen.


  Da aber griff Dolly zu. Mit einer Handbewegung schickte sie ihren Mann von mir fort und setzte sich auf meinen Pimmel. So, auf dem Stuhl sitzend, hopste sie dann auf und ab, und ich versuchte, so gut ich konnte, von unten in ihre Möse zu stoßen. Anscheinend war das ihre Lieblingsstellung, denn sie kam sehr schnell zum Höhepunkt, und dann noch zu einem zweiten, wobei auch ich mich zum zweiten Mal erleichtern konnte.


  Dolly setzte sich gleich danach auf den Bettrand, vorher aber nahm sie ein Handtuch zwischen die Beine, denn sie hatte da eine regelrechte Überschwemmung. Sofort sprang George zu ihr: Er hatte inzwischen seine Hose heruntergelassen, stellte sich vor sie hin und schob ihr seinen Schwanz in den Mund. Dolly begann, daran zu saugen (und sie konnte das ausgezeichnet, wie ich zuvor erfahren durfte), und gleichzeitig wichste sie ihn mit einer Hand.


  Georges Erregung stieg schnell. Bald schob er Dollys Hand von seinem Schwanz weg und begann, seinen Schwanz, dessen Spitze in Dollys Mund steckte, selbst zu wichsen. Ich sah, wie sein Arsch zu zittern begann, dann ließ er ein lautes »Aaaaach« hören und erstarrte, während sein Schwanz in Dollys Kehle spritzte.


  Kapitel 14


  Ich war wiederum um eine Erfahrung reicher. Leider (oder zum Glück) hatte ich nur wenige Erfahrungen mit Ehepaaren, wo der Mann Bi-Neigungen hatte (mit einzelnen Männern gab ich mich nie ab). Manche verliefen ganz angenehm, manche aber waren nicht so erfreulich wie zum Beispiel die mit einem Ehepaar, das aus Texas stammte (was an ihrer Aussprache, aber auch an ihrer derben Art leicht zu erkennen war). Es hatte mich zu seinem Haus eingeladen. Sie waren betuchte Leute, ihre Wohnung war mit allem Luxus ausgestattet, und die Frau war mit Juwelen behangen wie ein Weihnachtsbaum. Als ich mein Honorar nannte (einhundert Dollar für einmal ficken), verzog der Mann sein Gesicht. »Wenn das zuviel für Sie ist«, sagte ich darauf, »lassen wir es halt sein.«


  »Nein, nein«, sagte er, »es geht schon in Ordnung. Ich habe genug Geld und kann mir alles leisten, was ich haben will.«


  Als ich dann am nächsten Abend bei ihnen eintraf, war seine Frau, eine üppige Brünette, nur mit einem leichten Umhang bekleidet, und es war deutlich zu sehen, dass sie darunter nichts trug. Der Abend begann damit, dass der Mann sehr langatmig über ihren Besitz in Texas erzählte, und dass er seine Frau über alles liebt, aber sie brauche viel Liebe, das heißt viel körperliche Liebe, die er ihr aber nur dann geben könne, wenn er in Schwung gekommen ist. Umständlich erklärte er dann, dass er nur dann richtig in sexuelle Erregung gerät, wenn er zuschaut, wie seine Frau von einem anderen Mann genommen wird. Er spielt dabei nicht mit, er will nur sehen, wie das ,Ding‘ in sie rein und rausschlüpft, wie sie ihren Hintern bewegt, wie sie stöhnt, wie sie das fremde ,Ding‘ genießt.


  Es war eindeutig, dass er ziemlich gehemmt war. Ich meine, wenn man speziellen Neigungen hat, soll man dazu auch stehen, sich dazu bekennen. Er redete aber um den heißen Brei herum; er sagte ,das Ding‘, anstatt den Pimmel als Pimmel zu bezeichnen. Ein Schwächling also, und meine Lust war vorbei. Ich befürchtete sogar, in dieser Umgebung keinen mehr hochzukriegen, obwohl seine Frau, eine Fünfzigerin, nicht schlecht ausgesehen hat und ein ansprechendes Wesen hatte.


  Als sie aber den Umhang von ihren Schultern fallen ließ, und ich ihre Figur sah, kam sofort Leben in meine Lenden. Sie hatte eine echte Rubensfigur mit den richtigen Pölsterchen an den richtigen Stellen, traumhaft schöne Titten, einen rundlichen Bauch, der aber keine Falten aufwies, einen weit hervortretenden, glattrasierten Venusberg, unter dem die wulstigen, ebenfalls glattrasierten Schamlippen mit der Spalte dazwischen sichtbar waren. Dazu kam ein schöner Arsch (ich sah ihn, als sie sich einmal um die eigene Achse drehte), was meinen Schwanz sofort steif werden ließ.


  Der Mann sprang um uns herum, um alles von allen Seiten beobachten zu können, und forderte uns ohne Umschweife auf: »Ficken Sie sie! Stecken Sie ihn bei ihr rein! Ficken Sie sie durch!«


  Ich brauchte seine Aufforderung nicht. Ich nahm die Schöne an der Hand und führte sie zu der breiten Liege, die in der Mitte des Raumes stand.


  »Ja! Ja!«, begann ihr Mann wieder zu nerven. »Legen Sie sie auf den Rücken. So mag sie gern gefickt werden!«


  Na, zumindest wurde seine Sprache freier, dachte ich, und weil ich sowieso genau das wollte, legte ich sie auf den Rücken. Ich habe mich schnell meiner Kleidung entledigt und nahm Position zwischen ihren einladenden, weit gespreizten und hoch angezogenen Schenkeln ein. Ich führte die Spitze meines Schwanzes zu ihrer sich öffnenden Fotze und steckte ihn in einem langen Schub bis zum Anschlag rein. Sie hat mich mit Händen und Füßen umklammert.


  Ihre Fotze fühlte sich sehr gut an, und sie schien mir ziemlich ausgehungert zu sein. Sie erwiderte meine Stöße mit ihrem Becken. Ich legte meine Hände unter ihre gut gepolsterten Arschbacken und zog sie so noch enger an mich. Es war ein sehr angenehmer Fick, und sie hat ihn auch genossen, denn nach wenigen Minuten hatte sie ihren ersten Orgasmus.


  Ihr Mann, dieser Unsympath, tanzte um uns herum, beugte sich nach vorn, bis seine Augen ganz dicht an unseren vereinigten Geschlechtsorganen waren, um sie aus allernächster Nähe zu beobachten, was mich ziemlich nervte. Aber ich habe mich entschlossen, jetzt erst einmal den Fick zu genießen. Auch störte ich mich nicht daran, dass er sich inzwischen entkleidet hatte und nun ständig an seinem Schwanz spielte. Der erste Orgasmus der Frau war noch nicht ganz abgeklungen, da begann er wieder, Anweisungen zu geben: »Ficken Sie sie zwischen die Titten! Einen guten Tittenfick kann sie genießen!«


  Gut, dachte ich, einen Tittenfick kann ich auch genießen. So zog ich mich aus ihrer Fotze zurück, rückte nach vorne und schob meinen Harten zwischen ihre einladenden Titten. Sie drückte diese mit ihren Händen von außen nach innen, so dass mein Pimmel gut zwischen sie eingebettet war, und ich begann zu stoßen. Sehr angenehm war, dass sie, wenn mein Schwanz beim Vorwärtsstoß zwischen ihren Titten heraustrat, ihren Kopf neigte und mit geöffnetem Mund meine Schwanzspitze empfing. Anscheinend erregte sie diese Technik wirklich, denn sie hatte dabei einen Orgasmus, wenn ich ihr Stöhnen richtig deutete. Sie selbst konnte sich dabei nicht befriedigen, weil sie mit beiden Händen ihre Titten gegen meinen Pimmel drückte. Ihr Ehemann tanzte uns wieder direkt vor der Nase herum.


  Und er konnte es sich nicht verkneifen, wieder den Regisseur zu spielen: »Fick sie von hinten! Fick sie von hinten!«, duzte er mich schon.


  Gut, ich bin ein ziemlich geduldiger Mensch; ich bat seine Frau, sich auf alle viere zu stellen und schob ihr von hinten meinen Schwanz rein. Dann begann ein Ritt, den ich auch genießen hätte können, wenn mir der herumtanzende Ehemann nicht langsam den letzten Nerv geraubt hätte. Und kaum war ich soweit, mich auf die Fotze zu konzentrieren, in der mein Pimmel eingebettet war, als neue Regieanweisungen kamen: »Fick sie in den Mund!«


  Er hatte seine Frau anscheinend gut ,erzogen‘, denn sie drehte sich um und nahm meinen Pimmel in den Mund. Kaum dass sie daran zu lutschen begann, kam die Nervensäge wieder mit neuen Ideen: »Fick sie in den Arsch! Ich will sehen, wie du sie in den Arsch fickst!«


  Da riss bei mir der Faden. Ich riss meinen Schwanz aus dem Mund meiner Partnerin, stand auf, ging zu dem Mann und packte ihn am Kragen. »Noch ein Wort, und ich poliere ich dir die Fresse!«


  Der Texaner war wesentlich kleiner als ich und ein Schwächling noch dazu. Er schaute mich mit erschrockenen Augen an und wagte es nicht, einen Mucks von sich zu geben. Ich schaute mich um und sah eine Tür. Ich dirigierte ihn zu dieser Tür, öffnete sie und blickte in ein dunkles Treppenhaus. Ich schubste ihn in diese Dunkelheit hinein. Er stolperte irgendwie und ließ, um sich aufzufangen, seinen Pimmel, den er bisher in der Hand hielt, los.


  Ich ergriff diesen, hielt ihn ziemlich fest in meiner Faust und sagte: »Hör zu, du kleines Arschloch! Du bleibst hier hinter dieser Tür und bist mucksmäuschenstill. Meinetwegen kannst du durch das Schlüsselloch schauen. Aber wenn ich von dir nur einen einzigen Ton höre, reiße ich dir deinen verdammten armseligen Pimmel ab! Verstehst du?« Und ich rüttelte an seinem Schwanz. Es musste ihm weh getan haben.


  Ich schlug die Tür zu und kehrte zu seiner Frau zurück. »Jetzt werden wir uns ungestört einander widmen können«, sagte ich, dann legte ich sie auf den Rücken und fickte sie in der Missionarsstellung. Sie drückte ihren Mund auf den meinen, ließ ihre Zunge in meinem Mund tanzen, dann flüsterte sie mir zu: »Mach ihn kalt! Mach ihn kalt!«


  Nun, ich bin zwar ein bezahlter Ficker, aber kein Killer. Deshalb konnte ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. Als ich dann genüsslich in ihrer Fotze abgespritzt hatte, ließ ich den zitternden Mann aus seinem Verlies heraus.


  »Jetzt erledigen wir das Finanzielle«, sagte ich zu ihm.


  Er kramte in seiner Jackentasche und holte einen Hundertdollarschein heraus, den er mir präsentierte.


  »Nicht doch!«, sagte ich. »Es waren hundert Dollar für einen Fick ausgemacht. Ich habe Ihre Frau aber nach Ihren Anweisungen einmal von vorne, einmal von hinten, einmal zwischen die Titten und einmal in den Mund gefickt. Das macht vierhundert Dollar. Sie brüsteten sich doch damit, dass Sie genug Geld haben und sich alles leisten können, was Sie haben wollen.«


  Er blätterte mir zähneknirschend vierhundert Dollar in die Hand. Ich gab seiner Frau noch einen Kuss auf den Mund und ging.


  Einige Wochen später traf ich sie zufällig auf der Straße. Sie umarmte mich freudestrahlend. »Wie geht es deinem Mann?«, fragte ich. »Hat er sich wieder etwas beruhigt?«


  Sie kicherte und konnte vor Lachen kaum sprechen. »Stell dir vor, du hast ihn umgepolt. Jetzt ist er kein Voyeur mehr, sondern ein Masochist. Er sagt, es sei schade, dass du ihn nicht verprügelt hast. Jetzt kriegt er seinen Schwanz nur noch hoch, wenn ich ihm ein paar Ohrfeigen gebe!«


  Ich habe sie an der Hand genommen und in einen Hauseingang geschleppt. Ich drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und holte meinen Schwanz heraus. Die Schöne hob ihren Rock und schob ihr Höschen nach unten. So im Stehen habe ich sie dann gefickt. Wir sind beide zum Schluss gekommen, ohne dass uns jemand bemerkt hätte.


  Es ist wirklich so: Viele meiner Patienten haben mir darüber berichtet, dass ein Partnertausch oft viel schöner ablaufen würde, wenn sich jeder nur um sich und um seinen Partnerbeziehungsweise seine Partnerin kümmern würde. Gewiss, das Zuschauen, das Miterleben, wie die anderen es miteinander treiben, kann sehr stimulierend sein, aber nur solange man das andere Paar nicht stört. Vor allem tötet es die Lust, wenn jemand unbedingt Regie führen will wie im obigen Beispiel. Man ist in einer bestimmten Stimmung, und man wird plötzlich herausgerissen. Lieben kann man weder seelisch noch körperlich nach Kommando oder nach Anweisungen.


  Kapitel 15


  Es ist ein Wahnsinn, wie schnell die Zeit verrann. Mir kam es vor, als wäre es erst gestern gewesen, als ich Eliza zum ersten Mal gesehen habe und ihr die Taschen tragen half, obwohl seither sehr vieles passiert war. Ich habe mein Medizinstudium ernsthaft betrieben, dank der fürsorglichen Aufsicht und Ermunterung meines guten Engels Eliza. Gleichzeitig bin ich meiner Tätigkeit als Callboy fleißig nachgegangen, wodurch mein Bankkonto in erfreuliche Höhen stieg, obwohl ich nicht mehr auf Kosten Elizas lebte, sondern auch sie finanziell unterstützt habe. Auch Eliza ist langsam in die Jahre gekommen, was sich darin äußerte, dass ihr Sexualtrieb ein wenig nachgelassen hat. Ja, wir teilten immer noch das Bett, aber sie fühlte sich öfter müde und unlustig. Dafür konnte ich meine Energien in Dollars verwandeln, so dass mein Sexualtrieb völlig befriedigt war. Und eines Tages konnte ich Eliza stolz meine Urkunde als Doktor der Medizin präsentieren.


  Die gute Seele hatte Tränen in den Augen. Sie wollte gleich mit mir ins Bett, und wir fickten wie verrückt. Sie wiederholte immer wieder: »Zum ersten Mal werde ich von einem echten Doktor gefickt!« Und sie war unheimlich stolz darauf, dass eigentlich sie diesen Doktor erschaffen hat.


  Ich fand eine Anstellung im örtlichen Krankenhaus, wo ich mein erlerntes Wissen in die Praxis umsetzen konnte. Ich habe dabei sehr viel gelernt, allerdings blieb mir weniger freie Zeit, wodurch meine Einkünfte als Callboy geringer wurden. Das machte mir aber nichts aus, denn meine Ersparnisse waren wirklich sehr groß, außerdem war mein Gehalt als Arzt auch nicht zu verachten.


  Ich war in der gynäkologischen Abteilung des Krankenhauses tätig. Für Laien mag dies als eine sehr erotische Tätigkeit erscheinen, denn sie meinen, dass zum Gynäkologen nur junge Mädchen mit wunderbar engen Muschis kommen, in denen er dann nach Herzenslust herumwühlen kann. Nein, da kommen meist alte Frauen mit Krankheiten, die ihre unteren Öffnungen, wie zum Beispiel bei einem Gebärmuttervorfall, nicht besonders appetitlich erscheinen lassen.


  Zum Trost waren die Schwestern und Schwesternhelferinnen des Krankenhauses da, und ich konnte ab und zu die eine oder andere in ein leerstehendes Zimmer führen, um sie dort im Stehen, was der Sache eine besondere Würze gab, zu ficken. Von diesen Eskapaden habe ich Eliza natürlich nicht berichtet, denn sie hat zwar meine Tätigkeit als Callboy gebilligt (es war letzten Endes ein Geschäft), aber auf die jungen Mädchen hätte sie eventuell eifersüchtig werden können, obwohl mich nie die Jugend der Mädchen lockte, denn ich bevorzugte weiterhin ältere Frauen.


  Eines Tages brachte mir Eliza eine Zeitungsseite mit einer Anzeige, in der ein junger Arzt gesucht wurde, der eine gynäkologische Arztpraxis, die aus Altersgründen abzugeben wäre, unter günstigen Bedingungen übernehmen könnte. »Wäre das nichts für dich?«, fragte sie.


  Ich schaute im Atlas nach; die Ortschaft, in der sich diese Arztpraxis befand, lag an der Ostküste, also weit entfernt. Ich sagte Eliza, dass ich nur dann an der Sache interessiert wäre, wenn sie – falls es zur Übernahme kommen sollte – mit mir dorthin ginge. Sie wandte aber ein, dass sie ihre gewohnte Umgebung und all die Bekanntschaften, die sie hier aufgebaut habe, nicht verlieren wolle. Deshalb habe ich mich nicht weiter um die Sache gekümmert.


  Die Wende in unserem Leben kam, als eines Tages John, Elizas Sohn, vor der Tür stand. Während all der Jahre, die ich mit Eliza verbrachte, kam er sie nicht ein einziges Mal besuchen, und auch seine Briefe wurden immer seltener. Elizas Freude war natürlich unbeschreiblich. John war ein gutaussehender Mann, doch er war – wie Eliza feststellen musste – sehr abgemagert, und er schien auch sehr traurig zu sein.


  Es dauerte etwas, bis er mit der Sprache herausrückte, doch dann erzählte er, dass seine Frau einen Liebhaber hätte und sich von ihm trennen will. Und um von der Sache Abstand zu gewinnen, sei er nun zu seiner Mutter gekommen, um sich ihren Rat, aber hauptsächlich Trost zu holen. Eliza versicherte ihm, dass er so lange bei ihr bleiben könne, bis er und seine Frau sich endgültig entschieden hätten, wie es mit ihnen weitergehen soll.


  Eliza versuchte, ihn von seinem Kummer abzulenken, und ich tat das meine auch dazu; so gelang es uns, ihm ein bisschen seelisches Gleichgewicht und Halt zu geben. Von seiner Frohnatur war allerdings immer noch nichts zu spüren.


  John zog also in sein altes Zimmer ein, ich blieb in Elizas Schlafzimmer, das auch bisher mein Platz war. Über meine Nebenbeschäftigung haben wir John nichts erzählt.


  Die Ereignisse häuften sich dann im Eiltempo, und ich war zugegebenermaßen der Auslöser. Es passierte an einem warmen Sommerabend. Ich wollte mich duschen, zog mich völlig nackt aus und ging ins Badezimmer. Da ich gewohnt war, dass das Haus nur wir zwei, Eliza und ich, bewohnten, trat ich gedankenverloren ein – und sah John, der ebenfalls völlig nackt vor der Badewanne stand und gerade Wasser einließ. Ich habe mich entschuldigt und wollte mich zurückziehen, er sagte aber, ich soll ruhig bleiben.


  Ich schaute seinen muskulösen, etwas abgemagerten Körper an und sah, dass er einen ziemlich gut entwickelten Penis hatte. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass Eliza mir einmal erzählte, John stehe auf Männer. Da kam in mir plötzlich eine Idee auf, wie ich ihn, und gleichzeitig auch seine Mutter, glücklich machen könnte. Der Gedanke elektrisierte mich, und ich bekam plötzlich einen Ständer.


  Mit hoch nach oben gerecktem Schwanz ging ich auf John zu. Er schaute mich an, sein Blick fiel auf meinen erigierten Pimmel, und im selben Moment versteifte sich auch sein Schwanz. Ich erfasste seinen Harten und sagte: »Komm, ich weiß etwas, was dich wieder ein bisschen aufbaut.« Ich wusste, er dachte, ich wollte mit ihm irgendwelche Sexspiele machen, deshalb folgte er mir ohne zu zögern. Ich hatte aber etwas anderes vor.


  Ich wusste, dass Eliza schon in ihrem Bett lag, und wahrscheinlich schlief sie auch schon, denn sie hatte uns gute Nacht gesagt, als wir beide, John und ich, noch vor dem Fernseher saßen. Seitdem war aber mindestens eine Stunde vergangen. Als John sich verabschiedete, dachte ich, dass er in sein Zimmer gehen würde, deshalb war ich so überrascht, als ich ihn im Badezimmer vorfand.


  Ich führte ihn in unser Schlafzimmer. Das Zimmer war dunkel, und ich hörte Elizas ruhiges Atmen; sie schlief. Ich führte John zum Bett und drückte meine Hand sanft gegen seine Schulter. Er verstand sofort und legte sich hin. Eliza wachte auf und griff nach mir, ohne ihre Augen zu öffnen, was ihr in der Dunkelheit auch nicht viel genutzt hätte; das Licht, das von außen durch die Gardinen fiel, war ziemlich schwach, so dass man auch die Konturen der Gegenstände schwer erkennen konnte.


  Ich nahm ihre Hand und führte sie zu Johns hartem Schwanz. Sie umklammerte ihn und sagte: »Da bist du ja, mein Liebling!« Sie hatte mich gemeint, doch der Satz passte genausogut auch auf ihren Sohn.


  John war vor Überraschung – und Schreck – erstarrt. Und als sich dann Eliza über ihn kauerte und sich auf seinen Schwanz niederließ, wagte er es nicht, sich zu bewegen. Ich zog mich aus dem Bett zurück und beobachtete – so gut es mir das sehr schwache Licht erlaubte – die Szene: Die Mutter fickte ihren Sohn in der Annahme, dass es ihr Geliebter sei.


  Eliza begann einen sehr wilden Ritt, wobei sie gurrte, schnaufte, jauchzte und vor Lust stöhnte. Ich glaubte zu sehen, dass auch John seinen Arsch zu heben begann, um der Fotze seiner Mutter entgegenzukommen. Für ihn war die Situation klar, und dass er nicht protestierte und sich nicht zurückzog, lag sicherlich daran, dass es wahrscheinlich seit jeher sein – unbewusster – Wunsch, sein Sehnen nach dem Körper der Mutter, war, was ihn jetzt erfüllte. Und er kam auch ziemlich schnell zum Höhepunkt. Er begann, heftig nach oben zu stoßen. In diesem Moment beugte sich Eliza nach vorne, umarmte ihn, ohne mit den Fickbewegungen aufzuhören, und sagte: »Komm, John! Komm! Lass es dir kommen, Liebling! Komm! Spritz! Spritz, meine Seele!« Sie wusste also doch, dass nicht ich es war, den sie fickte, sondern ihr Sohn.


  Und John kam. Er kam sehr vehement und schrie dabei: »Ach Mom! Ach Mom!«


  Dann blieben sie ruhig liegen, wie sie waren: Eliza auf ihm, sein Schwanz in der Scheide seiner Mutter. Es war still im Zimmer, und ich stand neben dem Bett.


  Nach einer Weile wurde es mir zu bunt. Ich legte mich auch ins Bett, ohne etwas zu sagen. Die beiden lagen noch immer stumm da, überwältigt von ihren Gefühlen. Dann plötzlich erhob sich John, drehte seine Mutter auf den Rücken, bestieg sie von vorne und begann, sie zu ficken. Sie sprachen kein Wort, aber die Töne, diese absolut animalischen Töne, die sie von sich gaben, verrieten mir, dass Körper und Seele der beiden zueinander gefunden hatten. Ich spürte jede ihrer Fickbewegungen, ich hörte ihren Atem, ich hörte auch ihre schmatzenden Küsse, und ich lag auf meinem Rücken, meine Hand hielt meinen zum äußersten gespannten Pimmel fest umklammert.


  So lag ich auch noch, als John nach einem weiteren Fick zu schnarchen begann. Da hielt ich es nicht länger aus. Ich streckte die Hand aus und umfasste Elizas Fotze. Sie war sehr nass, auch außen; ihre Flüssigkeit und die ihres Sohnes waren überall verschmiert. Das war mir egal. Ich kletterte über sie und führte meinen schon schmerzenden Schwanz in ihre total nasse Fotze ein. Sie umarmte mich, brachte ihren Mund ganz nahe an mein Ohr und sagte: »Ich weiß, du hast ihn zu mir geführt. Das werde ich dir nie vergessen!«


  Und ich fickte sie, und sie stieß mir mit ihrem Unterleib entgegen. Als ich dann spürte, dass sich ihre Scheide verkrampfte, ließ ich auch meinem Samen freien Lauf und spritzte ihre bereits überschwemmte Fotze voll.


  Kapitel 16


  Die nachfolgenden Tage veränderten mein Leben. Eliza war überglücklich, und in der neu entdeckten Form der Mutterliebe hat auch John seinen Schmerz über die Untreue seiner Frau leichter ertragen – wenn auch nicht gleich vergessen – können. Die ersten zwei Tage fickten die beiden durch; John hatte in der letzten Zeit wenig Liebe von seiner Frau bekommen, und die neu entdeckte Leidenschaft für seine Mutter ließ sein Verlangen nach ihr nicht ruhen. Eliza wiederum hatte so etwas wie ein Wunder erlebt, indem ihr Wunschtraum, dessen Verwirklichung sie nie ernsthaft erhofft hatte, doch noch Wirklichkeit geworden war.


  Sie versicherte mir mehrmals am Tag, wie dankbar sie mir gegenüber war, dass ich ihren Sohn zu ihr geführt hatte; ohne mein Zutun hätte keiner der beiden den Mut gehabt, einen Schritt in diese Richtung zu tun. Ich war also das Enzym, der Katalysator und die Hefe in ihrer Liebe. Jedoch habe ich von ihrer Dankbarkeit kaum etwas bemerkt. Ihre ganze Aufmerksamkeit – ja und ihre Liebe – galten einzig und allein ihrem Sohn, ich schien in ihrem Leben keine Rolle mehr zu spielen. Ich lag neben ihnen, während sie die Nacht durchfickten, ohne dass sie ein einziges Mal ihre Hand nach mir ausgestreckt hätte. Als ich, nachdem John bereits völlig erschöpft eingeschlafen war, mich ihr näherte, ließ sie mich zwar gewähren, das heißt, sie spreizte ihre Beine für mich, aber sie ließ meine Leidenschaft nur über sich ergehen, ohne dass sie dabei irgendwelche Gefühle gezeigt hätte.


  Das war vorauszusehen. Billy war für Eliza eigentlich ein Ersatz für ihren geliebten, doch soweit entfernt lebenden Sohn. Als sie ihn in ihr Bett nahm, war das nicht nur der einfache Sexualtrieb; im Unterbewusstsein nahm sie ihn an ihres Sohnes statt zwischen ihre Schenkel. Jetzt, wo sie das Original hatte, war das Duplikat überflüssig geworden.


  Nach wenigen Tagen sah ich ein, dass meine Gastrolle zu Ende war; ich zog deshalb in Johns Zimmer und überließ ihm das Terrain im mütterlichen Schlafzimmer. Als Grund habe ich angegeben, dass ich ihnen Zeit lassen will, um die neu entdeckte Leidenschaft ungestört auszuleben, aber ich glaube, hätte ich nichts gesagt, hätten sie nach meinen Gründen auch nicht gefragt.


  Da fiel mir die Annonce mit der Arztpraxis wieder ein. Ich bedauerte, dass ich die Zeitung nicht aufbewahrt hatte. Eine Hoffnung bestand noch: Ich wusste, dass die sparsame Eliza nichts wegwarf, was man noch gebrauchen könnte, und Zeitungspapier fand sie zum Fensterputzen besonders geeignet. Ich öffnete also hastig die Schublade, in der sie die alten Zeitungen aufbewahrte, in der Hoffnung, dass vielleicht eben diese Seite noch da sein könnte. Und tatsächlich, nach langem Suchen hatte ich sie wirklich gefunden.


  Ich wollte nicht von zu Hause telefonieren, deshalb lief ich zur Post und habe die angegebene Telefonnummer angewählt. Ich bekam auch einen gewissen Dr. Beverly an den Apparat, und zu meiner Freude hatte er gesagt, die Praxis stünde noch zur Verfügung. Ich versprach ihm, dass ich sofort kommen würde.


  Eliza nahm einfach zur Kenntnis, dass ich mir diese Arztpraxis ansehen will, letzten Endes war sie es, die mich darauf aufmerksam gemacht hatte, und so setzte ich mich in den Zug nach O. (Der Name der Ortschaft spielt keine Rolle.)


  Ich kam am Dienstagabend an, übernachtete in einem Hotel und ging dann am Mittwochvormittag um zehn Uhr zu Dr. Beverly. Ihm war dieser Termin angenehm, weil er am Mittwoch keine Sprechstunde hatte, so konnten wir die Sache gründlich besprechen.


  Dr. Beverly war ein gutaussehender Mann von sechzig Jahren, von denen er aber zehn bestimmt hätte leugnen können.


  »Ihnen, mein junger Freund, wird die Sache bestimmt gefallen«, sagte er, als wir von seiner Wohnung zur Praxis gingen. »Im selben Hause habe ich auch noch eine kleine Wohnung«, sagte er, »aber ich wohne nicht dort, weil mich da die Patientinnen jederzeit leicht erreichen könnten. Und ich möchte auch mein Privatleben haben. Die Wohnung war aber für bestimmte Zwecke außerordentlich gut geeignet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich hatte verstanden.


  »Ich könnte noch eine Weile weiterarbeiten«, sagte er noch, »aber ich habe genug Geld, um mich zur Ruhe zu setzen. Und ich werde heiraten, was unmöglich ist, solange ich diese Praxis habe. Das werden Sie doch verstehen.«


  Inzwischen waren wir angekommen. Die Praxis befand sich in einem sehr eleganten Haus in einem der oberen Stockwerke, und somit von der Straße nicht einsehbar. Ein geräumiges Wartezimmer, sehr elegant eingerichtet, dann die Praxis – ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Die Einrichtung war supermodern und sehr geschmackvoll.


  »Sie sind aber gut ausgerüstet«, sagte ich, als ich diese Pracht sah. Er schaute mich an. »Nein«, sagte er, »Sie, Herr Kollege, sind besser ausgerüstet.«


  »Aber ich …«


  Ich kam nicht weiter. Er fiel mir ins Wort: »Sie sind besser ausgerüstet. In der Hose, meine ich. Ich bin schon alt. Das hier ist ein Badeort, kein Kurort. Hierher kommen keine heilungssuchenden kranken Menschen, sondern Abwechslung und Abenteuer suchende Frauen, also solche, die nur gevögelt werden wollen. Passen Sie auf«, sagte er weiter, »wir sind hier an der Ostküste. Das ist ein Territorium der dümmsten und rückständigsten Menschen. Viele sind Puritaner, das heißt, sie leben noch in der Vorstellungswelt der Viktorianischen Ära, in der Sex sogar in der Ehe eine Sünde war. Manche ficken miteinander, ohne sich auszuziehen, denn Nacktheit ist in ihren Augen eine Sünde. Hier wimmelt es von unbefriedigten Frauen. Kein Wunder, dass sie hysterisch werden. Und ich bin da, um diese sogenannte ,Hysterie‘ zu heilen. Ich mache nichts anderes, als dass ich ihnen einen Orgasmus verpasse. Entweder manuell oder mit einem vibrierenden Massagegerät. Diese unglücklichen Geschöpfe wissen ja gar nicht, dass das, was sie von mir bekommen, nichts anderes ist, als die Befriedigung ihrer sexuellen Bedürfnisse. Sie wissen nur, dass meine ,Heilmethode‘ angenehm ist, und dass sie sich danach besser und ruhiger fühlen. Und ihre dummen Ehemänner sind bereit, jeden Preis zu bezahlen, nur damit sie keine zänkischen Frauen im Haus haben. Sie bezahlen, dass ich sie betrüge. Denn ich betrüge sie manchmal wirklich, indem ich ihre Frauen ficke. Ich stecke ihnen meinen Penis rein und erkläre, dass dies eine Tiefenuntersuchung ist, an einer Stelle, die mein untersuchender Finger nicht erreichen kann. Und wenn sie endlich erkennen, dass sie richtig gefickt werden und kriegen, was sie von ihren Ehemännern nicht bekommen, verlangen sie dann – um den Anschein zu wahren – eine ,Tiefenuntersuchung‘ von mir. Das werden Sie übrigens selbst sehen, wenn Sie mir morgen in meiner Praxis assistieren. Deshalb habe ich gesagt, dass Ihre Ausrüstung besser ist als die meine, denn ein etwa dreißigjähriger Penis ist zweifelsfrei wirkungsvoller als der eines Sechzigjährigen«, beendete er sein Monolog.


  Am nächsten Morgen gingen wir zusammen zu seiner Praxis. In einem kleinen Büro hinter der Anmeldung hat er mich seiner Sprechstundenhilfe vorgestellt. Ich habe die Dame auf etwa dreißig Jahre geschätzt, in Wirklichkeit war sie etwas über vierzig. Sie war eine schwarzhaarige Frau mit sehr intelligenten Augen und ausgeprägten Brüsten, und sie hörte auf den Namen Emma.


  »Sie müssen Emma, falls Sie meine Praxis übernehmen, mindestens noch ein halbes Jahr behalten. Sie gehört zum Inventar und ist sehr intelligent, sie ist für mich immer eine große Hilfe gewesen. Ihr habe ich sogar alle meine Geheimnisse anvertraut, denn sie ist absolut zuverlässig«, sagte Dr. Beverly, als wir im Behandlungsraum alleine waren.


  Man konnte zu Dr. Beverly nur nach vorheriger Terminvereinbarung kommen. Um zehn Uhr meldete Emma per Sprechanlage die erste Patientin. Es war eine etwas mollige Vierzigjährige. Sie war überrascht, dass Dr. Beverly sie nicht alleine empfing.


  »Das ist Dr. William Brown, der junge Kollege wird wahrscheinlich meine Praxis übernehmen«, stellte mich der Doktor vor.


  Die Frau musterte mich von oben bis unten, und sie schien damit zufrieden zu sein, was sie sah.


  »Dr. Brown muss jetzt dabei sein, damit er meine Methode studieren und übernehmen kann. Sie werden Verständnis dafür haben, denn er wird Sie in Zukunft behandeln müssen.«


  Inzwischen hatte sich die Frau hinter der spanischen Wand ausgezogen. Sie kam ganz nackt hervor und legte sich gleich auf den Untersuchungsstuhl. Offensichtlich hatte sie schon einige Behandlungen hinter sich, denn sie legte sich ohne Aufforderung nach hinten, ihr Arsch lag direkt an der vorderen Kante des Stuhles, und sie legte ihre nackten Beine von selbst in die ,Steigbügel‘, so dass sie mit weit gespreizten Schenkeln und völlig offener Fotze vor unseren Augen lag.


  Und diese Fotze war eine der schönsten, die ich je gesehen habe – und mir sind schon sehr viele unter die Augen gekommen. Sie hatte eine ideale ovale Form, ausgeprägte, nichtrasierte, aber nur sehr leicht behaarte Schamlippen, zwischen denen die hellrosa gefärbten inneren Schleimhäute feucht leuchteten. Wenn ich ein Maler wäre, ich würde nur solche Fotzen malen.


  »Tiefenbehandlung wie immer?«, fragte Dr. Beverly.


  Die Dame schaute erst mich an, dann nickte sie. Da trat Dr. Beverly zwischen ihre Schenkel, zog ihre Schamlippen auseinander, so dass ihr bereits etwas erigierter Kitzler sichtbar wurde. Er betastete (was mir auffiel, ohne Gummihandschuhe) erst die inneren Schamlippen und streichelte dann von der vorderen bis zur unteren Commissura labiorium (die Stellen, wo die großen Schamlippen zusammentreffen), wobei er fragte: »Keine Beschwerden hier?« Worauf die Dame den Kopf stumm und verneinend schüttelte. Sie schaute Dr. Beverly mit glasigen Augen an und sie war offensichtlich erregt, denn sie kam bereits mit den Tränen der Vorfreude in ihrer Scheide zur Behandlung.


  Der Doktor begann dann ohne Umschweife, mit seinem Finger ihre Klitoris zu reizen. Leises Stöhnen und ein sich in Wellen zusammenziehender Bauch zeigten die Wirkung auf die Frau. Der Doktor arbeitete mit großer Routine, so dass er aus der Patientin ziemlich schnell die Verkrampfungen des ersten Orgasmus’ hervorrufen konnte.


  Kaum waren diese abgeklungen, fragte er: »Und jetzt weiter mit der Tiefenbehandlung?«


  »Ja!«, sagte die Dame kaum hörbar.


  Der Doktor drückte auf den Knopf der Sprechanlage: »Emma, bitte das Instrument richten!«


  Das war mir neu und unbekannt. Doch ich verstand alles sofort, als ich sah, dass die Sprechstundenhilfe hereintrat, die Tür hinter sich abschloss, sich dann vor Dr. Beverly hinkniete und ihm den Hosenschlitz öffnete. Sie griff gekonnt in den Schlitz und holte Dr. Beverlys schlappen Schwanz heraus. Sie nahm ihn ohne Umschweife in ihren Mund und begann, daran zu saugen, während sie mit ihrer Hand den Schaft zu masturbieren begann.


  Sie musste mit Sicherheit sehr geübt sein, da sich der Pimmel des guten Doktors sehr schnell völlig aufrichtete. Sobald Emma wieder im Vorzimmer verschwand, um wie ein Zerberus die Tür zum Behandlungsraum zu bewachen, schob der Doktor seinen Pimmel tief in die Fotze der Frau und fing ohne Umschweife an, sie zu ficken.


  Ziemlich ungewöhnliche Behandlungsart bei einem Arzt, doch offensichtlich wirksam, denn die Patientin begann zu winseln, und sie fickte auch mit ihrem Becken brav mit. Der Anblick machte mich an, und mein Schwanz richtete sich gleich auf.


  »Hier keine Beschwerden? Hier auch nicht?« Dr. Beverly stocherte mit seinem Schwanz in ihrer Fotze herum. »Merken Sie, dass die Behandlung wirkt?«, fragte jetzt der Doktor, und die Patientin antwortete: »Ach ja, ich fühle mich immer wohler. Machen Sie nur weiter, Doktor!«


  Und er machte weiter. Ihm schien die Sache auch Spaß zu machen, denn seine Worte und sein Tonfall zeugten von Erregung: »Ist es gut so?« Und dann: »Wollen Sie, dass der neue Doktor weitermacht? Er wird Sie künftig sowieso behandeln.«


  »Ja, das will ich«, hauchte die Dame und schaute mich mit großen Augen an, ohne ihre Beckenstöße gegen den Schwanz des Doktors zu unterbrechen.


  Dann stellte ich mich mit offenem Hosenschlitz neben den Kopf der Dame. Ich holte meinen erigierten Schwanz heraus, und die Patientin griff gleich zu. Mit sichtbarem Genuss betastete sie ihn in der ganzen Länge, dann drückte sie einen Kuss darauf (ich fiel fast um, als sie mich am Schwanz zu sich zog) und nahm ihn gleich in den Mund. Und dann begann etwas ganz Verrücktes. Der Doktor begann, sie ganz schnell zu stoßen, und die Patientin nuckelte synchron an meinem Schwanz. Sie tat es so gekonnt, wie ich es noch nie erlebt habe, obwohl ich mein Instrument schon in mehreren Mündern habe wirken lassen. Als Folge dieser höchst angenehmen Tätigkeit, aber auch aufgrund meiner langen Abstinenz, spürte ich meinen beginnenden Orgasmus. Ich wollte mich aus ihrem Mund zurückziehen, doch Dr. Beverly erkannte meine Situation und winkte mir zu, meinen Saft sprudeln zu lassen. Ich hatte wirklich nichts dagegen, und so spritzte ich eine geballte Ladung in den Mund der Patientin, die nicht alles aufnehmen konnte, so dass Bäche meines Samens aus ihren Mundwinkeln sickerten.


  Dann schrie auch Dr. Beverly auf. Er zog seinen Schwanz blitzschnell aus der Möse der Dame und wichste seinen Samen in mehreren Spritzern auf deren Bauch. Dann wischte er seinen Pimmel mit einem Papiertuch ab und verstaute ihn in seiner Hose. Danach wusch er den Bauch der Dame mit einem nassen Schwamm sorgfältig ab und tupfte ihn mit einem Kleenex trocken.


  Kapitel 17


  Als sie wieder völlig angezogen war und sich anschickte zu gehen, versäumte sie es nicht, ihrer Freude an der zukünftigen Zusammenarbeit mit mir Ausdruck zu verleihen. Daraufhin wandte sich Dr. Beverly wieder an mich: »Wie Sie sehen, junger Freund, ist die Arbeit hier nicht gerade nerventötend. Übrigens, es kommen viele Damen, die gefickt werden wollen. Ich spritze grundsätzlich keiner in die Vagina. Sie nehmen zwar die Pille, aber ich kann nicht kontrollieren, ob sie sie nicht ab und zu vergessen. Und Alimente möchte ich nicht zahlen. Außerdem könnten Spermareste in ihrer Vagina immer ein Beweis für ein Stößchen sein. Und manche Weiber könnten es auf mein Geld abgesehen haben. Bei den meisten empfehle ich, einen Pariser zu benutzen. Allerdings gibt es einige absolut zuverlässige Patientinnen, bei denen ich es trotzdem wage, in sie hineinzuspritzen. Auf der Karteikarte jeder einzelnen Patientin ist vermerkt, wie man sich ihr gegenüber verhalten soll. Kommen Sie her, hier ist meine Kartei, die meisten Karten sind sogar mit einem Foto der betreffenden Dame versehen.«


  Er hatte eine beachtliche Kartei, die er mir natürlich auch überlassen wollte, für den Fall, dass ich seine Praxis übernehmen würde. Ich hatte von Minute zu Minute mehr Lust dazu, nur die Frage des Preises machte mir ein wenig Kopfzerbrechen.


  Dass es doch nicht immer so angenehm abgeht, wie bei dem ersten Fall des Tages, sah ich, als Emma, die Sprechstundenhilfe, eine neue Patientin – eine Krankenkassenpatientin, wie sie betonte – anmeldete, die zum ersten Mal kam. Es war ein unscheinbares Mädchen – wie sich herausstellte eine Ehefrau – die über Juckreiz und Brennen im Vaginalbereich klagte. Als sie mit weit gespreizten Beinen auf dem Untersuchungsstuhl lag, sah ich ihre Vagina, die völlig entzündet war.


  Dr. Beverly sagte: »Es scheint eindeutig zu sein, aber wir machen einen Abstrich. Er nahm mit einem Wattestab Flüssigkeit aus der Vagina und verstrich sie auf einer Glasplatte, die er unter das Mikroskop legte. Ein Blick genügte – er zeigte es mir auch – die Gonokokken waren deutlich sichtbar.


  »Meine Liebe, Sie haben sich einen gewöhnlichen Tripper eingefangen. Damit sind Sie bei mir eigentlich an der falschen Adresse, aber ich kann Ihnen auch helfen. Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze und verschreibe Ihnen Tabletten, die Sie regelmäßig nehmen müssen. Dann kommen Sie in drei Tagen wieder. Von wem haben Sie eigentlich diesen fürchterlichen Tripper bekommen?«


  »Ich … ich …«, stammelte die Arme, »ich habe ihn auf der Toilette bekommen.«


  Dr. Beverly, den ich bisher als den höflichsten aller Ärzte kennengelernt hatte, änderte ganz plötzlich und unerwartet den Ton: »Ja, natürlich auf der Toilette! Dort wurden Sie gefickt! Ich kann es nicht vertragen, wenn man mich für dumm verkaufen will. Sie könnten den Kerl, der Sie gefickt hat, wegen Körperverletzung anzeigen und von ihm eine saftige Entschädigung verlangen. Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse, ich kann das in die Wege leiten!«


  »Das kann ich nicht«, stammelte die Frau. »Wenn mein Mann …«


  »Ach, so ist das! Nun, das ist Ihre Sache. Sehen Sie zu, dass Sie sich schnell von dieser Schweinerei befreien. Nehmen Sie die Tabletten regelmäßig. Und in den nächsten zwei Wochen wird nicht gefickt! Haben Sie verstanden?«


  Als die Frau weg war, wandte sich Dr. Beverly an mich. »Wie blöd doch diese Weiber sind. Sie vögeln heimlich herum und kümmern sich nicht darum, welche Folgen das für sie haben könnte. Vielleicht keine Schwangerschaft, denn die nehmen heute alle die Pille, aber Krankheiten. Blöd! Blöd! Blöd!«


  Emma meldete die nächste Patientin. Sie war schon einmal mit ihrem Mann zur Untersuchung hier, jetzt sollte sie behandelt werden. Der Mann wollte bei der ersten Untersuchung seiner ,hysterischen‘ Frau dabei sein, aber Dr. Beverly lehnte das strikt ab. Er bestand aber darauf, bei der Behandlung dabei zu sein.


  Nun kamen die zwei herein: eine nette Brünette mit einem etwas bleichen Gesicht und ein ziemlich robuster Mann. Die Uniform eines Unteroffiziers hätte ihm bestimmt gut gestanden, besonders seinem Gesicht, das eine ausgeprägte Kantigkeit aufwies.


  »Hören Sie, Mister«, begann Dr. Beverly, »wie ich Ihnen schon das letzte Mal sagte, hat Ihre Frau leichte hysterische Anfälle, die sich aber, wenn sie nicht behandelt wird, zu einer wahren Katastrophe entwickeln könnten. Ich werde Ihnen aber helfen. Es stört mich zwar, dass Sie bei der Behandlung dabei sein wollen, denn ich möchte von meiner Arbeit nicht abgelenkt werden, aber wenn Sie es unbedingt wollen, meinetwegen.«


  »Und wer ist dieser Mann?«, fragte der Mann, während er auf mich zeigte.


  »Das ist Dr. William Brown, mein Assistenzarzt, eine Kapazität auf seinem Gebiet. Übrigens, er wird meine Praxis übernehmen, und wenn Ihre Frau weiter behandelt werden soll, was unbedingt notwendig wäre, denn das ist eine langwierige Sache, werden Sie in Zukunft mit ihm zu tun haben, denn er übernimmt meine Praxis.«


  Daraufhin wurde er ruhiger, und Dr. Beverly schickte die Frau hinter den Paravent, um sich zu entkleiden. »Dort ist ein weißer Kittel«, sagte er noch, »den sollten Sie anziehen.«


  Die Frau kam nach kurzer Zeit hinter dem Paravent hervor. Sie war in den weißen Kittel geschlüpft, den sie fest an ihren Körper presste.


  »Bitte auf dem Untersuchungsstuhl Platz zu nehmen, wie das letzte Mal«, sagte der Doktor. »Und bleiben Sie entspannt.«


  Die Frau (sie hieß mit Vornamen Jezabel, wie ich auf ihrer Karte sehen konnte) setzte sich auf den Stuhl und legte ihre Beine in die Halterungen, drückte aber den Kittel fest an sich , so dass ihr Körper fast gänzlich bedeckt blieb.


  Dr. Beverly winkte den Ehemann zu sich. »Ich möchte, dass Sie alles deutlich sehen und verstehen, um was es sich hier handelt. Als Ehemann müssen Sie über alles Bescheid wissen!«


  Der Mann lächelte zufrieden. Dieser Blick in die Fotze seiner Frau, das war es, was ihn gereizt hatte.


  Dr. Beverly öffnete das Oberteil des Kittels, so dass Jezabels Brüste sichtbar wurden. Sie hatte wunderbare Titten.


  »Sehen Sie, Mister«, Dr. Beverly wollte den Ehemann anscheinend völlig verarschen, »die Hysterie lässt Säfte im Körper entstehen, die solche Schwellungen verursachen.« Er knetete die Brüste, und vor allem die Brustwarzen der Frau. »Sehen Sie, die leichteste Reizung genügt, um sie anschwellen zu lassen. Schauen Sie, wie rot Ihre Frau im Gesicht geworden ist. Das ist das innere Fieber, das durch die Säfte der Hysterie verursacht wird. Es geht darum, diese Säfte aus dem Körper zu extrahieren.«


  Soviel Blödsinn habe ich noch nie an einem Stück gehört, doch der Ehemann nickte fleißig zum Zeichen, dass er die Sache verstand. Dr. Beverly entblößte jetzt die untere Partie der Frau. Sie versuchte, eine Hand vor ihre Scheide zu legen, doch der Doktor schob sie sanft weg. »Nein, nicht! Weg mit den Händen! Schauen Sie, Mister, wie geschwollen ihre untere Partie ist.« Er strich über Jezabels wirklich schöne Schamlippen. Als seine Hand über ihre die Klitoris strich, zuckte sie zusammen.


  »Sehen Sie, sogar die leichteste Berührung ist für sie schmerzhaft. Sie leidet. Und hier ist der Hauptsitz der Hysterie.« Er legte seinen Finger auf die geschwollene Klitoris. »Die Berührung dieses Punktes mag zwar schmerzhaft sein, aber sie treibt die gefährlichen Säfte aus dem Körper. Schauen Sie, sie sickern schon heraus.« Er deutete auf die sich nun öffnende Fotze, die völlig nass geworden war, während er den Kitzler der Patientin reizte.


  »Kleine Lady, Sie müssen nun einige Übungen erlernen, womit Sie sich im Falle eines leichten Anfalles Erleichterung verschaffen können. In schwierigen Fällen müssen Sie bei mir vorbeikommen, aber wenn Sie meinen, dass Sie sich momentan helfen können, machen Sie folgendes: Befeuchten Sie die Spitze Ihres Zeigefingers in Ihrem Mund und legen Sie sie auf diese Schwellung hier«, er führte ihre Hand zu ihrer Klitoris, »und nun streicheln Sie diesen Punkt. Nicht reiben, sondern streicheln. Es wird Ihnen zwar unangenehm vorkommen, so dass Sie sich winden müssen, doch es ist notwendig. Machen Sie es jeweils so weit, bis Sie das Gefühl haben, dass Sie eine gewisse Erleichterung erreicht haben. Wenn es notwendig ist, wiederholen Sie diese Übung auch mehrmals hintereinander, bis Sie die ersehnte Erleichterung bekommen haben. Sie können es getrost tun, es ist auf ärztliche Anordnung und unbedingt notwendig. Und Ihre Frau«, er wandte sich jetzt wieder an den Ehemann, »darf dabei nicht gestört werden, das könnte seelische Schäden verursachen. Können Sie folgen?«


  »Ist klar, okay!«, antwortete der naive Ehemann.


  Ich musste mich zurückhalten, um nicht laut aufzulachen. Ich als Callboy hatte anderen schon vieles in meinem Leben vorgegaukelt, aber dieser Dr. Beverly war ein echter Ganove. Es wurde mir jedoch klar, dass er eigentlich nur etwas Gutes tat; er half den armen Frauen, sich das zu verschaffen, was ihre bedauernswerten Ehemänner ihnen nicht geben konnten. Die Suffragetten hätten ihm ein Denkmal setzen sollen.


  Jezabel war inzwischen in Fahrt gekommen. Sie erkannte, dass sie bei dieser Betätigung keine Qualen erleiden musste, ganz im Gegenteil, und sie war intelligent genug, die guten Absichten des Doktors zu durchschauen, was sie mit dankbaren Blicken quittierte.


  »Jetzt aber müssen wir auch eine elektrische Behandlung anwenden«, sagte Dr. Beverly.


  Jezabel machte ein erschrockenes Gesicht, und Dr. Beverly sagte ihr mit einem Augenzwinkern, dass sie es über sich ergehen lassen müsse, obwohl es ihr ebensolche Qualen verursachen wird, wie sie vorhin erdulden musste. Es sei also notwendig. Mit diesen Worten holte er einen kleinen Kasten hervor, an dessen Vorderseite an einem kurzen Stiel ein Gummiteller angebracht war. Vom Kasten führte ein Kabel zur Steckdose. Der Doktor legte den kleinen Gummiteller direkt auf Jezabels kleine Fotze, dann beruhigte er sie: »Jetzt bitte nicht erschrecken«, und schaltete den Knopf ein. Das Gerät begann zu summen, und Jezabel machte fast einen Sprung vor Lust, die die Vibration in ihrer Fotze verursachte. Dann begann sie, sich zu winden, zu jaulen, zu ächzen und zu hecheln. Sie warf ihren Arsch in die Höhe, und nach kurzer Zeit erlebte sie laut schreiend einen immensen Orgasmus. Dann lag sie still.


  Dr. Beverly schaltete den Apparat ab. »Na, wie fühlen Sie sich, kleine Lady? Sind Sie erleichtert?«


  Jezabel lächelte ihn dankbar an. »Ja, Doktor, das hat mir gut getan. Jetzt bin ich viel ruhiger.«


  »Sehen Sie«, Dr. Beverly wandte sich an den Ehemann, »man muss nur die schädlichen Säfte heraustreiben. Schauen Sie her«, er zeigte auf Jezabels Fotze, aus der wahre Bäche flossen, »jetzt nur noch eine Scheidenspülung, und wir sind für den Moment fertig. Würden Sie, Herr Kollege, die Scheidenspülung vornehmen?«


  Nur zu bereitwillig langte ich zu. Die Gerätschaften standen bereit, den Vorgang habe ich an der Uni gelernt, und ich wurde dadurch belohnt, dass meine Hände sich ausgiebig mit dieser appetitlichen Fotze beschäftigen konnten.


  »Kann man einen solchen Apparat kaufen?«, fragte der Ehemann.


  »Ja, das kann man«, klärte ihn der Doktor auf, »aber er ist sehr teuer. Er kostet eintausendfünfhundert Dollar. Und auch der Umgang mit dem Gerät ist etwas schwierig. Aber wenn ich Ihrer Gemahlin alles beigebracht habe, kann ich für Sie einen solchen Apparat für die Anwendung zu Hause besorgen.«


  Als die beiden weg waren, sagte er lachend: »Es ist ein einfaches Massagegerät, ein Mechaniker macht es für mich für sechzig Dollar das Stück. Sie werden sehen, in zwei Wochen werde ich die kleine Lady hier auf diesem Stuhl ficken.«


  »Sie werden es nicht«, sagte ich, »weil ich sie ficken werde. Ich kaufe Ihnen nämlich diese Praxis ab. Vorausgesetzt, Sie verlangen von mir keinen solchen Wucherpreis wie für dieses Massagegerät.«


  »Nein, Sie werde ich nicht übers Ohr hauen«, sagte er. »Wir werden uns schon einigen. Sie sind doch ein Kollege!«


  Und wir wurden uns einig. Er verlangte zwar viel Geld, aber ich hatte genug. So haben wir in vier Tagen alle Formalitäten erledigt. Ich gab ihm einen Scheck über die halbe Summe, die andere Hälfte bei der Übernahme der Praxis eine Woche später. Ich würde in die kleine Wohnung gleich oberhalb der Praxis einziehen.


  Dr. Beverly begleitete mich zum Bahnhof, als ich die Rückreise zu Eliza antrat.


  So ist es also! Es gibt auch solche Gynäkologen. Meiner ist nicht so. Er kümmert sich überhaupt nicht darum, was ich fühle, wenn er mich untersucht. Ich weiß schon, in welche gynäkologische Praxis ich in Zukunft gehen werde, auch wenn sie von New York so weit weg ist.


  Kapitel 18


  Als ich zurückkehrte, fand ich eine völlig aufgeblühte Eliza vor. Ich berichtete ihr über die Reise und dass ich die Praxis gekauft habe. »Du kannst hier mit John ungestört sein, bis er wieder zu seiner Frau zurückkehrt. Dann kommst du zu mir nach O.«


  »Ich will hier nicht weg«, sagte Eliza.


  Und ich hatte verstanden. Ich gebe zu, es hat ein bisschen weh getan, denn es bedeutete einen endgültigen Abschied. Es war mir klar, dass sich jetzt etwas in meinem Leben ändern würde, dass etwas, was für mich (und für uns beide) schön war, zu Ende ging. Doch ich hatte sie verstanden und konnte ihr nicht böse sein. Sie war gut zu mir, ihr hatte ich viel, wenn nicht alles, was mein Leben heute ausmacht, zu verdanken. Ich wünschte ihr alles Glück dieser Erde.


  Es dauerte nur vier Tage, bis ich meine Sachen gepackt und alle Behördengänge erledigt hatte. An einem dieser Tage, als John sich irgendwo außer Haus befand, haben wir uns erneut – und was ich damals nicht wusste, das letzte Mal in unserem Leben – geliebt. Es war so wie in der Zeit, als unsere Leidenschaft zueinander noch lichterloh brannte. Ich habe Eliza für alles gedankt, was sie für mich getan hatte (und es war sehr viel!) und versicherte ihr, dass sie ihren Platz in meinem Herzen für immer behalten würde. Und wenn sie sich eines Tages dazu durchringen kann, zu mir zu ziehen, werde ich sie immer mit offenen Armen empfangen. Ich übergab ihr auch eine Summe, die sie aber nicht annehmen wollte, aber ich zwang sie ihr auf. Dann segelte ich meinem neuen Leben entgegen.


  Dr. Beverly und Emma erwarteten mich am Bahnhof. Die Übergabe der Schlüssel geschah in feierlicher Stimmung, und nachdem wir uns etliche Gläser Champagner hinter die Binde gegossen hatten, übernahm ich mein neues Reich. Die Patientinnen wurden benachrichtigt, dass die Praxis für zehn Tage geschlossen sei, aber in einem Notfall wäre Dr. Beverly privat zu erreichen.


  Emma erwies sich als eine große Hilfe. Sie wusste und kannte alles und ging mir ständig zur Hand. Sie hat mir sogar geholfen, meine neue Wohnung einzurichten, wobei ihr weiblicher Instinkt und ihr guter Geschmack sehr viel ausgemacht haben. Als ich mich in meiner neu eingerichteten Wohnung umschaute, musste ich an die armselige Farm in meiner Kindheit und an die einfache Wohnung bei Eliza zurückdenken. Damit verglichen, war meine jetzige Bleibe ein königliches Schloss, aber ich muss zugeben, auch in der damaligen Umgebung, auf der Farm und bei Eliza, habe ich mich glücklich gefühlt.


  Ich nahm Emma gefühlvoll in meine Arme. Es sollte eigentlich nur eine Umarmung des Dankes werden, doch als sich ihr praller Busen gegen meine Brust drückte und sie sich von meiner entstandenen Erektion nicht zurückgezogen hatte, legte ich sie auf das Bett und griff ihr zwischen die Beine. Sie erfasste meine Hand, hielt sie fest und sagte: »Doktor, ich bin verheiratet. Ich lebe in einer guten Ehe. Mein Mann weiß nicht, welche Dienste ich in der Praxis, außer der administrativen Tätigkeit, ausübe. Ich möchte meine Ehe niemals gefährden!«


  »Nein, Emma, das möchte ich auch nicht«, sagte ich und küsste sie.


  Daraufhin ließ sie meine Hand los, und ich fickte sie. Es war ziemlich viel in mir aufgestaut, so dass es zum zweimaligen Spritzen reichte, was Emma mit kleinen spitzen Lustschreien quittierte.


  Dann kam der erste Tag in meiner Praxis. Als ich durch das Wartezimmer ging, saßen schon einige Damen da. Sie waren vorzeitig gekommen, und sie wollten offensichtlich den neuen Arzt begutachten. Ich hatte das Gefühl, sie waren nicht enttäuscht.


  Dann meldete Emma per Sprechanlage eine Mrs. Growth an.


  »Eine Sekunde«, sagte ich und suchte schnell ihre Patientenkarte heraus. Ich habe die Gewohnheit Dr. Beverlys hoch geschätzt, dass er alles so minutiös notiert hatte. Da stand in seiner, für einen Arzt ungewöhnlich leserlichen Schrift geschrieben: Sehr empfindlich, regelmäßig Klitorismassage bis zum Höhepunkt, einmal monatlich Koitus. Zuverlässig, da über die Menopause hinweg, darf in die Vagina ejakuliert werden. Sie verlangt ausdrücklich danach.


  Ich drückte den Knopf der Sprechanlage und bat die neunundvierzigjährige Frau einzutreten. Während sie sich entkleidete – nur die unteren Regionen – sah ich in ihrem Dossier noch weiter nach: Krankheitssymptome = keine. Unzufriedenheit in der Ehe, Angst vor Seitensprüngen, Befriedigung nur durch Masturbation und hier in der Praxis. Verschwiegen, zuverlässig.


  Sie stand dann mit nacktem Unterkörper vor mir. Ein wenig gewölbter Bauch, breites Becken, ein sehr ausgeprägter Venusberg mit schwarzem Haarbewuchs, darunter die Vulva mit auch im Stehen sichtbaren Schamlippen und Schlitz.


  Ich bat sie, auf dem Untersuchungsstuhl Platz zu nehmen. An den geübten Bewegungen war sichtbar, dass sie diese Kletterpartie schon öfter gemacht hatte. Ich deutete ihr an, etwas nach vorne zu rutschen und ihre Unterschenkel in die Halterungen zu legen. Ihre Vagina lag nun, ein wenig geöffnet, vor meinen Augen.


  Ich gab etwas Vaseline auf meine Finger und verteilte sie auf den inneren Schamlippen und in der Scheidenöffnung. »Das wird jetzt ein bisschen kalt sein«, sagte ich. Dabei berührte ich auch ihre Klitoris, worauf sie mit einem Zusammenzucken reagierte. »Irgendwelche Beschwerden?«


  »Im Moment nicht«, sagte Mrs. Growth. Dann: »Ich weiß nicht, ob Sie auch so viel von älteren Frauen verstehen wie Dr. Beverly. Sie sind noch sehr jung …«


  »Seien Sie beruhigt, Mrs. Growth, ich werde mich mindestens so gut um Ihre Belange kümmern wie mein Vorgänger.« Dabei begann ich, ihre Klitoris fester zu stimulieren, wonach ich deutlich Zeichen der Entzückung in ihrem Gesicht erblickte.


  »Er nannte mich Selma, wenn wir alleine waren!«, sagte sie.


  »Gut, Selma, das werde ich auch gerne tun. Wann ist Ihre Tiefenuntersuchung fällig?« Meine Finger wühlten nun in ihrer Scheide.


  »In zwei Wochen erst, leider«, sagte sie.


  »Wenn Sie wollen, Selma, können wir sie diesmal vorziehen.«


  »Ja, das wäre gut.« Sie lächelte mich an.


  Ich begann, meine Hose aufzuknöpfen.


  »Rufen Sie nicht Ihre Sprechstundenhilfe, wie Dr. Beverly es immer getan hat?«, fragte sie, als ich meinen Schwanz aus der Hose herausholte.


  »Das brauche ich nicht«, ich deutete auf meinen Schwanz, der aufrecht stand, »aber wenn Sie wollen, können Sie mir Hilfe leisten.«


  »Gerne«, sagte Selma und griff gleich zu. Fachkundig begann sie, mich zu wichsen, dann stülpte sie ihre Lippen über meine Eichel.


  Ich ließ sie etwas genießen, dann zog ich mich zurück. »Ich glaube, Selma, wir sollten mit der Untersuchung anfangen.«


  »Ach ja«, sagte sie.


  Ich stellte mich zwischen ihre gespreizten Beine. Ich hatte die Höhe des Stuhles schon vorher auf die richtige Höhe eingestellt, so dass ich nun meinen Pimmel in ihre Scheide stecken konnte, ohne mich recken zu müssen. Ich begann, sie zu ficken, während ich mit einer Hand ihre bedeckte Brust zu kneten begann. »Ach, es tut mir so gut, Doktor«, sagte sie. »Was machen Sie jetzt mit mir?«


  »Ich untersuche Sie«, war meine Antwort.


  »Und wie untersuchen Sie mich?«, fragte sie nun, und ich antwortete nach dem ,Drehbuch‘ von Dr. Beverly mit: »Ich ficke Ihre Fotze, Selma!«


  »Ach, tun Sie das! Tun Sie das! Ich sehe, Sie tun es mindestens so gut wie Dr. Beverly. Ich bin froh, dass Sie seine Praxis übernommen haben. Sie können mit den Frauen umgehen! Ficken Sie mich, Dr. Brown! Ficken Sie mich!«


  Ich tat es, und zwar gerne. Sie hatte eine sehr geschmeidige Vagina, die so warm war, als ob sie Fieber hätte. (Später einmal habe ich ihr in der Scheide auch die Temperatur gemessen, dort war sie – ich kann es nicht erklären – um zwei Grad höher als im Anus.) Sie war ziemlich eng, und sie konnte auch mit ihrer Beckenmuskulatur umgehen, wodurch sie sich selbst, aber auch mir einen erhöhten Genuss ermöglichte.


  Ich wusste, dass die Tür zum Behandlungsraum schalldicht war, trotzdem erschrak ich zuerst, als Selma so richtig aus sich herauskam. Sie quietschte und schrie sehr laut in ihrer Ekstase, und sie krallte ihre Finger in meine Arschbacken, so dass ich danach die Abdrücke ihrer Fingernägel im Spiegel deutlich sehen konnte. Doch all dies törnte mich noch mehr an, anstatt mich zu stören. Als Callboy habe ich lauter Frauen gevögelt, die eben das haben wollten, also gerade keine frigiden, die die Sache nur so über sich ergehen lassen. Das hätte mich abgekühlt und mir so die Arbeit verleidet. Aber solch ein Temperament wie bei Selma habe ich selten erlebt. Allerdings war es eigentlich mehr für mich gut als für sie, denn ich habe die Sache so genossen, dass ich ziemlich bald abgeschossen habe. Sie hatte bis dahin nur zwei Orgasmen erlebt, diese waren aber sehr intensiv, so dass letzten Endes auch sie voll und ganz zufrieden war.


  Kapitel 19


  Die ersten Tage in meiner Praxis verliefen sehr zufriedenstellend. Alle bisherigen Patientinnen waren auf den neuen Arzt sehr neugierig, und als sie sahen, dass es sich um einen jungen (und ziemlich potenten) Mann handelte, der dazu auch noch die Damen der älteren Semester mit ebensolcher Begeisterung zufriedenstellte wie die jüngeren, waren sie nicht nur voll und ganz zufrieden, sie waren sogar sehr erfreut darüber. Und ihrer Zufriedenheit haben sie auch Ausdruck verliehen, nicht zuletzt mit der Hingabe, mit der sie bei der ,Behandlung‘ mitgewirkt haben.


  So habe ich langsam alle bisherigen Patientinnen des guten Dr. Beverly kennengelernt. Mit besonderer Freude habe ich diejenigen, die ich bereits kannte, behandelt. Das waren unter anderem die Vierzigjährige mit der poetisch schönen Fotze, bei der ich die ,Tiefenbehandlung‘ vielleicht noch mehr genossen habe als sie selbst. Auch die neunundvierzigjährige Selma kam dann öfter, weil – wie sie sagte – meine Behandlung ihr wesentlich besser tat, als die des etwas betagteren Dr. Beverly.


  Und schließlich muss ich noch Jezabel mit dem eifersüchtigen Ehemann erwähnen. Diesen unbequemen Quälgeist habe ich ,erzogen‘. Es hat mich erheblich gestört, dass er immer dabeistehen musste, wenn ich ,die Säfte der Hysterie heraustrieb‘. Es hat mich nicht einmal so sehr gestört, dass er zugeschaut hat, nein, nur seine Nähe. Bei einem solchen Püppchen wie seiner Frau habe ich immer einen Ständer bekommen, doch sobald sein Gesicht in mein Blickfeld kam, sank mein Schwanz in sich zusammen. Ich habe dann meine eigene Strategie entwickelt:


  Nachdem ich Jezabel nach allen Regeln der Kunst jedesmal in den siebten Himmel geschickt hatte, habe ich ihr in Aussicht gestellt, dass die Behandlung um so erfolgreicher sein würde, je ruhiger sie sich zu Hause verhalten würde. Einmal – ihr Mann musste kurz auf die Toilette – habe ich ihr schnell gesagt, sie soll ihren Ehemann in Ruhe lassen, dann könne ich ihr noch mehr Genüsse bieten. Nach einigen Tagen dann erklärte mir ihr Ehemann, dass seine Frau tatsächlich wesentlich weniger ,hysterisch‘ wäre als früher. Da habe ich ihn gebeten, einmal alleine, also ohne seine Frau, zu mir zu kommen, um die weitere Behandlung mit ihm unter vier Augen zu besprechen.


  Er kam auch. Ich bat ihn, Platz zu nehmen und sagte ihm etwa folgendes: »Wie Sie sehen, ist meine Behandlungsmethode überaus erfolgreich. Hysterie ist aber eine Krankheit, die man zwar heilen kann, aber nicht von einem Tag auf den anderen. Auch die Welt wurde nicht in einem Tag erschaffen, und ich bin kein Gott. Sie benötigt eine Dauerbehandlung, und zwar eine intensive. Die kann ich ihr aber nicht geben, wenn Sie dabei sind. Sie, mein Freund, haben eine gewisse Autorität (ich musste ihm einfach soviel Honig um den Bart schmieren) und das hemmt sie. Sie hat Angst, dass Sie, wenn Sie ihre Qualen sehen, die Behandlung unterbrechen, und ihr dadurch die Heilungschancen nehmen würden. Glauben Sie mir, es wäre besser, wenn Sie nicht dabei wären.«


  Er hat dem auch zugestimmt, zu der nächsten Behandlung kam er trotzdem mit und blieb im Behandlungsraum. Da habe ich die Geduld verloren und ihn fast angeschrien: »Jetzt ist Schluss! Mir reicht’s! Nicht genug, dass ich als Homosexueller hier mit Frauen arbeiten muss, um ihnen menschliche Hilfe zu leisten, Sie behindern noch meine Arbeit und gefährden die Heilung Ihrer Frau! Bitte, gehen Sie! Beide! Ich weigere mich, Ihre Frau unter diesen Umständen zu behandeln! Sie werden sich einen anderen Arzt suchen müssen! Aber ich bezweifle, dass Sie woanders echte Hilfe finden werden. Wie Sie bereits sagten, waren Sie auch schon bei anderen Ärzten, konnten aber keine Linderung für die Hysterie Ihrer Frau finden. Jetzt sind wir auf dem besten Wege zu einer Heilung, die ich aber nur garantieren kann, wenn ich nicht nach meiner bewährten Methode verfahre. Also gehen Sie bitte!«


  Der Mann wurde kreidebleich. »Entschuldigen Sie, Doktor … ich wollte wirklich nicht … ich wusste nicht, dass Sie … ja … wie soll ich es ausdrücken …«


  »Ja, wenn Sie meine Homosexualität stört, dann gehen Sie um so schneller!«


  »Nein … Doktor … nein, … ganz im Gegenteil … bitte, verzeihen Sie mir, ich werde mich nie mehr in Ihre Arbeit einmischen … ich gehe ja schon … nur bitte, strafen Sie nicht meine Frau wegen meiner Fehler … Sie machen doch weiter … nicht wahr?«


  Ich habe ihn lange stumm angesehen (die arme Jezabel lag dabei zu Tode erschrocken, mit gespreizten Schenkeln, ihre Fotze aufgedeckt, auf dem Untersuchungsstuhl und wagte es nicht, sich zu mucksen), wie jemand der versucht, Herr über seinen Zorn zu werden. Dann sagte ich: »Gut, dieses eine Mal verzeihe ich Ihnen und werde Ihre Frau weiter behandeln. Aber Sie sollten hier bitte nicht noch einmal aufkreuzen, denn dann kenne ich keine Gnade. Verstanden?«


  »Ja, Doktor, ich habe verstanden. Ich gehe schon. Jezabel, ich werde dich dann abholen!«


  »Nein, Sie werden sie nicht abholen!«, sagte ich. »Sie findet auch allein nach Hause. Und ein Taxi werden Sie noch bezahlen können!«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte er, und im nächsten Moment war er verschwunden.


  Ich wandte mich zu Jezabel und lächelte. Sie schaute mich immer noch mit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. »Sind Sie wirklich …?«


  »Homosexuell?« Ich lachte. »Keine Spur! Das sagte ich nur, damit Ihr Mann nicht mehr auf mich eifersüchtig ist. Ich bin es wirklich nicht, im Gegenteil!«


  Ich trat zu ihr, umfasste ihre kleine Fotze und begann, ihren Kitzler zu streicheln. Dann bückte ich mich zu ihr und drückte meinen Mund auf ihre Lippen. Erst zögernd, dann mit geöffnetem Mund gab sie sich meinen Küssen hin. Ich sog ihre Zunge in meinen Mund, und meine Hand wurde immer fleißiger. Jezabel atmete schwer durch die Nase.


  »Hab keine Angst, kleine Jezabel!«, sagte ich. »Ich werde dich behandeln. Ich werde dich behandeln, dass du dich in siebten Himmel wähnen wirst. Denn du bist nicht hysterisch. Du bist einfach unbefriedigt. Dein Ehemann kann dir keine Erfüllung geben, er kann dich nicht einmal richtig ficken. Ich werde dir zeigen, wie man eine Frau befriedigen muss!«


  Dann warf ich mich mit meinem Mund auf ihre Fotze und begann, sie ganz leidenschaftlich zu lecken. Meine Zunge erkundete alle Falten ihrer Lustlippen, stieß so tief es ging in ihre Scheidenöffnung, um immer wieder zu ihrem Kitzler zurückzukehren. Jezabel legte ihre Hände auf meinen Kopf und hob ihr Becken, um ihre juckende, sehnsüchtige Fotze fester an meinen Mund zu pressen, meinen Lippen und meiner forschenden Zunge mehr auszuliefern. Sie jauchzte und schrie, sie erlebte eine Kette von Orgasmen, und ich konnte nicht aufhören, ihre Fotze zu lecken.


  Als dann keiner von uns mehr Luft bekam, küsste ich sie erneut auf den Mund. Sie empfing meinen Mund und meine Zunge, die von ihrem Fotzensaft benetzt waren, mit einer ungeheuren Vehemenz. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und flüsterte: »Oh Doktor! Oh Doktor!«


  Als wir uns ein wenig beruhigt hatten, sagte ich ihr: »Pass auf, meine Liebe! Lass deinen Mann in Ruhe. Wenn er nicht ficken will, lass ihn. Er ist kein Zuchtbulle, ja, ich bezweifle sogar, dass er ein richtiger Mann ist. Such dir einen Liebhaber, ich verschreibe dir eine Pille, so dass du nicht befürchten musst, schwanger zu werden. Und du kannst ficken, mit wem du willst. Nur sei vorsichtig, lass dich nicht erwischen. Und von mir bekommst du Befriedigung, wie du es dir nur wünschen kannst. Und lass dir nicht einreden, dass du krank bist. Du bist nicht krank, ganz im Gegenteil, dein Körper ist kerngesund und verlangt nach seinem Recht.«


  Dann trat ich zum Fußende, steckte ihr zwei Finger in die Scheide, mit denen ich sie zu ficken begann. Mit der anderen Hand bearbeitete ich ihren Kitzler. Jezabel warf vor Wollust ihren Arsch in die Höhe.


  Dann knöpfte ich meine Hose auf und holte meinen Schwanz heraus. Er stand schon lange und war vor Verlangen völlig gespannt. Jezabel richtete ihre Augen auf meinen Schwanz. »Was …«


  Ich trat neben sie und legte ihre Hand um meinen Schwanz. »Fass ihn an, Jezabel. Das ist es, was du brauchst. Das ist das Heilmittel gegen die sogenannte Hysterie. Ist es schön, ihn in der Hand zu haben? Das ist der Zauberstab, der dich heilen wird. Küss ihn!«


  Jezabel beugte sich zu mir und drückte einen heißen Kuss auf meine Eichel.


  »Nimm ihn in den Mund, Jezabel! Ich will deine Zunge darauf spüren!«


  Und Jezabel gehorchte. Sie begann, an meinem Schwanz zu lutschen, zuerst ziemlich ungeschickt, doch durch meine Anweisungen wurde sie immer besser. Dann entzog ich mich ihrem saugenden Mund und ging wieder zum Fußende. Mit zwei Fingern öffnete ich ihre Schamlippen und legte meine Schwanzspitze auf ihre Scheidenöffnung.


  »Ich werde dich jetzt ficken, Jezabel. Willst du es? Natürlich willst du es. Das ist es, was dir fehlt. Du bekommst es von mir!« Und ich schob ihr meinen Pimmel bis zum Anschlag in ihre sehnsüchtig wartende Fotze. Dann begann ich, sie zu ficken, und ich muss gestehen, so habe ich den Fick mit einer so jungen Frau noch nie genossen. Wir beide, Jezabel und ich, schwebten über den Wolken. Wie oft sie einen Orgasmus erlebte, haben wir nicht gezählt. Und als es bei mir losging, als mein Schwanz zu spritzen begann, hatte ich das Gefühl, dass mein Rückenmark sich verflüssigt hat und durch meinen Pimmel in heftigen Schüben herausspritzt.


  Ich kam erst zur Besinnung, als mir jemand eine Hand auf die Schulter legte. Es war Emma. »Doktor, es warten einige Patientinnen schon sehr lange im Wartezimmer! Ich habe schon befürchtet, dass Ihnen etwas passiert ist!«


  Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass Emma einen Schlüssel hat, mit dem sie jederzeit eintreten konnte. »Ist gut, Emma«, sagte ich, dann wandte ich mich zu Jezabel, die erschrocken ihre Möse mit der Hand zu bedecken suchte. »Keine Angst, meine Liebe, Emma kann schweigen wie ein Grab!«


  Donnerwetter! Der Bursche macht alles, was ein Arzt nicht darf! Man sollte ihn anzeigen, damit ihm die Approbation aberkannt wird. Aber einen Teufel werde ich ihn anzeigen. Da er mein Patient ist, unterliege ich sowieso der Schweigepflicht. Außerdem will ich von ihm eine ,Tiefenbehandlung‘ bekommen, bevor ich mit seinem Fall fertig bin.


  Kapitel 20


  Die Arbeit machte mir wirklich Spaß. Ich war mein eigener Herr, und mein Patientenstamm wuchs immer mehr. Tja, die Mundpropaganda. Bald konnte ich mir die Fälle auswählen, die ich behandeln wollte. Trotz der zahlreichen übrigen Patientinnen wurde Jezabel meine Geliebte. Das heißt, sie besuchte nicht nur meine Sprechstunde, sondern kam auch zu mir in die Wohnung, die ja nur eine Etage höher lag. Sie war heiß wie ein Vulkan, und ich begann, langsam auch an jüngeren Frauen Gefallen zu finden.


  Mein Verhältnis mit Jezabel war etwas ganz Besonderes. Sie wusste, dass ich auch manch andere Patientin ficke, aber das hat sie nicht gestört, solange sie ihren Teil von mir bekommen hat. Ja, sie brachte mir sogar neue Kundinnen. Es ging sogar so weit, dass sie, wenn sie mal eine Affäre mit einem anderen Mann hatte, mir auch davon berichtete. Die Krönung aber war, dass ich ihr meine Wohnung zur Verfügung gestellt habe, damit sie mit einem ihrer Liebhaber ficken konnte. Dass ich sie dabei beobachtet habe – dazu hatte ich auch entsprechende Vorkehrungen getroffen. Sie hatte natürlich keine Ahnung davon.


  Auch die Frau mit der besagten schönen Fotze gehörte zu meinen ständigen Gespielinnen. Ich hatte mein kleines Königreich. Ich dachte immer seltener an Eliza, doch den Kontakt habe ich nicht abgebrochen, denn ich fühlte mich ihr tief verpflichtet. Wer weiß, was aus mir ohne sie geworden wäre. Sie war ganz glücklich mit ihrem Sohn John, was mich beruhigte. Ich freute mich für sie, denn ich wünschte ihr alles Glück dieser Erde.


  Dann brach der Kontakt plötzlich ab. Ich bekam weder sie noch John ans Telefon, und auch meine Briefe blieben unbeantwortet. In der ersten Zeit machte ich mir darüber keine Gedanken. Ich dachte, sie wären in Urlaub gefahren oder wären zu sehr miteinander beschäftigt. Doch nach einer Weile wurde ich unruhig. Zu ihr fahren konnte ich nicht, ich hatte alle Hände voll zu tun, doch dann erinnerte ich mich an Melody, Elizas Freundin, die erste Frau, mit der sie mich verkuppelte. Ja, sie war damals sogar meine erste Kundin.


  Durch eine gemeinsame Bekannte bekam ich Melodys Adresse. Ich habe sie angerufen, und von ihr erfuhr ich, was passiert ist: Johns Frau, die sich von ihm seinerzeit trennen wollte, hatte es sich anders überlegt und wollte das gemeinsame Leben mit ihm wieder aufnehmen. Wahrscheinlich ist sie bei dem Mann, dem sie sich damals verschrieben hatte, doch nicht so glücklich geworden. Und John kehrte zu ihr zurück.


  Eliza blieb alleine, und sie war plötzlich sehr schnell gealtert. Sie gab ihre Wohnung auf und zog in ein Altersheim. Dort lebte sie noch lange, hat aber niemanden mehr erkannt; ihr Leben mit mir und John war aus ihrem Gedächtnis wie herausgewaschen. Sie tat mir aufrichtig leid, und ich habe für sie – wirklich – manche Träne vergossen. Ich habe Geld an das Altersheim geschickt, viel Geld, damit man sie gut behandelt und sich um ihr leibliches Wohl kümmert.


  Ansonsten lief mein Leben in den gewohnten und sehr bequemen Bahnen. Ich glaubte, ich hätte meinen sicheren Hafen gefunden. Doch dann kam eine Begegnung, die mein Leben wieder, aber diesmal grundsätzlich, veränderte.


  Eines Tages kam eine junge Frau zu mir und beschwerte sich über Unterleibsschmerzen. Als ich sie untersuchte, stockte mir fast der Atem. Ihr Körper, das heißt, alles unterhalb des Bauchnabels, war mit Wunden bedeckt. Es waren Spuren einer schweren, ja, bestialischen Misshandlung. Es war eindeutig: Sie war fürchterlich gepeitscht worden. Hauptsächlich ihr Gesäß war übersät mit blutigen Striemen, die kreuz und quer über ihre Pobacken verliefen, aber auch ihre Schamgegend, ja die äußeren Schamlippen selbst zeigten Spuren der Misshandlung, der Hiebe und Quetschungen. Es war entsetzlich, wie diese arme Frau zugerichtet war.


  Ich wollte die Polizei einschalten, doch sie wehrte sich völlig entsetzt dagegen. »Keine Polizei!«, bettelte sie. »Er wird mich töten!«


  »Wer wird Sie töten?«, fragte ich.


  »Mein Zuhälter!«


  »Warum hat er Sie so schrecklich zugerichtet?«


  »Weil ich für ihn nicht genug anschaffen konnte. Er ist rauschgiftsüchtig und gewalttätig, er saß auch schon deswegen im Gefängnis.«


  Ich versorgte sie medizinisch, dann fragte ich sie: »Weiß diese Bestie, dass Sie zu mir gekommen sind?«


  »Nein, das weiß er nicht.«


  »Und Sie wollen zu ihm zurückkehren?«


  »Lieber sterbe ich«, sagte sie, »doch er wird mich finden, wohin ich mich auch verkrieche!«


  »Haben Sie eine Bleibe, wo Sie sich erholen können?«, fragte ich. »Nein, die habe ich nicht!«


  »Was wollen Sie dann tun? Wohin wollen Sie denn gehen?«


  »Auf die Straße!«


  »Und Geld verdienen mit diesem Unterleib?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte sie. Sie weinte nicht, und ich wusste instinktiv, dass ihr keine Tränen mehr geblieben waren.


  »Sie gehen nirgendwohin. Ich bringe Sie in meine Wohnung, und ich werde Sie gesundpflegen. Bei mir findet Sie diese Bestie nicht. Seien Sie ganz ruhig, ich bringe Ihr Leben schon in Ordnung.«


  Sie schaute mich mit großen Augen an. »Warum tun Sie das?«


  »Weil mir auch einmal jemand in einer sehr schlimmen Situation geholfen hat.«


  Ich rief Emma zu mir und informierte sie über die Sache. Ich ließ alle noch wartenden Patientinnen wegschicken, und wir brachten die Frau nach oben in meine Wohnung, wo Emma ihr schnell ein Zimmer zurechtmachte. Wir legten sie ins Bett. Ich gab ihr eine Spritze, damit sie schlafen konnte. Als sie schlief, zeigte ich Emma ihren Körper, und sie wurde bleich vor Schreck.


  In den nächsten Tagen kümmerte sich Emma fürsorglich um meine Patientin, die sich langsam erholte. Sie hieß Martha. Sie erzählte mir ihr Leben.


  Es war – wie so viele Schicksale in den USA – schrecklich. Von eigenem Vater zur Prostitution gezwungen, lief sie von zu Hause weg und fiel prompt einem Zuhälter in die Hände, der noch brutaler war als ihr eigener Vater. Dann kam ein anderer, ein junger Mann, der ihr den Hof machte und ihr versprach, sie aus den Klauen ihres brutalen Zuhälters zu befreien. Sie hat sich in diesen Burschen verliebt, weil sie von ihm ein besseres, ein menschlicheres Leben erhofft hatte. Doch ihre Hoffnungen erwiesen sich als trügerisch. Es stellte sich heraus, dass er ebenfalls ein Zuhälter war, der sie dem anderen abgekauft hatte. Ja, solcher Menschenhandel ist in diesen Kreisen üblich.


  Zwar war der neue nicht so barbarisch wie der erste, aber auch für ihn musste sie anschaffen gehen. Sie tat es aber gerne, weil sie seinen Märchen glaubte, dass sie es für ein gemeinsames Leben tun würde, und dafür brauchte sie Geld. Als er dann ein zweites und ein drittes Pferdchen in seinen Stall aufnahm und mit ihnen zwangsläufig auch schlief, sah sie, dass sie im Grunde vom Regen in die Traufe gekommen war.


  Dann begann auch der neue, immer mehr Geld von ihr zu verlangen. Sie sollte Doppelschichten machen, damit er sich mehr Luxus wie zum Beispiel ein neues, teures Auto kaufen konnte. Als es ihr zuviel wurde, lief sie ihm weg.


  Aber was kann ein Mädchen machen, das keine Bleibe hat, keine Verwandten, an die es sich wenden kann, keine Stütze, an die es sich anlehnen kann? Sie suchte Arbeit, aber sie bekam keine. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder auf die Straße zu gehen. Manchmal war sie soweit, dass sie sich für ein Abendessen oder für ein Bett für die Nacht vögeln ließ. Dann nahm sich einer ihrer an, doch auch dieser entpuppte sich als ein Zuhälter. Und schließlich wurde sie wieder verkauft, diesmal an den Mann, der sie so übel zugerichtet hatte.


  »Mädchen«, sagte ich ihr, »dich wird niemand mehr verkaufen. Dich wird niemand mehr schlagen. Und du wirst dich niemandem hingeben müssen, den du nicht liebst. Ich werde dafür sorgen. Vorerst bleibst du bei mir, hier bist du in Sicherheit. Hier wird es dir an nichts fehlen. Emma, die dich sehr mag, wird sich um dich kümmern. Und dann, wenn du wieder völlig hergestellt bist, werden wir sehen, wie wir dein Leben in Ordnung bringen können.«


  »Warum machen Sie das?« Sie schaute mich fragend an. »Ich bin ein Nichts. Ich bin nur eine Hure.«


  »Du bist ein Mensch«, sagte ich. »Und ich war auch mal eine Hure, eine männliche Hure, und bin im gewissen Sinne bis heute eine.«


  Ich erzählte ihr mein ganzes Leben, vor allem das mit Eliza. Ich hoffte, dass ich ihr damit Mut machte, damit sie sieht, dass man von ganz unten wieder nach ganz oben kommen kann.


  Sie hörte mir zu. Dann sagte sie: »Ich kann Ihnen nicht anders danken«, und begann sich zu entkleiden.


  Ich stoppte sie. »Tu das nicht! Du brauchst es nicht zu tun! Du sollst dich niemandem hingeben, den du nicht haben willst. Ich wäre nicht besser als der Kerl, der dich so übel zugerichtet hat, wenn ich von dir dafür, was ich für dich tue – was ich übrigens für jeden tun würde – deinen Körper als Bezahlung annehmen würde. Ich brauche es nicht, ich will es nicht. Ich will nur deine Freundschaft.«


  Sie weinte, dann plötzlich ergriff sie meine Hand und küsste sie.


  Nach einiger Zeit war ihr Körper so weit wiederhergestellt, dass ich sie als geheilt bezeichnen konnte. Was an der Seele verbrochen wurde, ob man das je gutmachen kann, wusste ich nicht. Aber für ihr körperliches Wohlbefinden brauchte sie auch frische Luft. So machte ich mit ihr in den Abendstunden kleine Spaziergänge im benachbarten Park. Dann machten wir auch Einkäufe, denn sie musste angezogen werden; die Kleider, die ihr Emma behelfsweise gebracht hatte, waren alles andere als elegant. Und bei einem solchen Einkaufsbummel passierte es: Sie zuckte zusammen, ergriff meine Hand und begann am ganzen Körper zu zittern.


  »Er ist da!«, sagte sie.


  Ich sah den Burschen. Ein Gangster der übelsten Sorte. Und ich beging eine Dummheit: Statt in eines der dort parkenden Taxis zu springen, zerrte ich Martha zu meinem Wagen, und wir brausten weg. Woran ich nicht dachte, war, dass der Kerl sich meine Autonummer merkte. Und er wusste natürlich gleich, wo sich Martha vor ihm versteckt hielt.


  Kapitel 21


  Ich habe nicht daran gedacht, dass er anhand der Autonummer meine Identität würde herausfinden können, doch Martha war nicht zu beruhigen. Sie weinte vor panischer Angst und sagte, er würde kommen, um sie zu erstechen, womit er schon oft gedroht hatte. Ich versuchte, sie zu beruhigen, das ging aber nicht.


  Fast jeder Amerikaner besitzt eine Waffe, ich hatte auch eine Pistole. Ich habe sie Martha gegeben und ihr die Handhabung beigebracht. Das gab ihr etwas Sicherheit.


  Es vergingen einige Tage ohne besondere Vorkommnisse. Aber eines Nachmittags, es war keine Patientin mehr da, und Emma wollte sich gerade verabschieden, da hörten wir plötzlich einen Knall. In der ersten Sekunde wussten wir nicht, was geschehen war, doch dann rannte ich nach oben in meine Wohnung. Die Wohnungstür war aufgebrochen. Auf dem Teppich im Wohnzimmer lag ein Mann, und Martha stand wie versteinert da, in der Hand die Pistole.


  Die Lage war klar. Der Kerl, der meine Adresse herausbekommen hatte, dachte, ich sei in der Praxis beschäftigt, und ist in die Wohnung eingebrochen, wohl wissend, dass er dort Martha vorfindet. Zum Glück hat Martha das Geräusch der zersplitternden Tür gehört und sofort nach der Pistole gegriffen. Sie hat den Kerl aufgefordert, von ihr weg zu bleiben, doch er näherte sich ihr mit einem gezückten Messer in der Hand. Als er ihr ganz nahe kam, hat sie, eher unbewusst als gewollt, abgedrückt.


  Ich untersuchte den Mann; er war mausetot. Ich nahm Martha in die Arme und sagte: »Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben, er kann dir nie mehr weh tun. Merk dir gut: Ich war da, als der Kerl eingebrochen ist und von uns mit dem Messer in der Hand Geld verlangte. Ich nahm die Pistole, und als er uns mit dem Messer angreifen wollte, drückte ich ab. Du warst vor Angst halb ohnmächtig und hast einen Nervenzusammenbruch erlitten. Sie, Emma, waren auch dabei und haben alles gesehen. Verstanden?«


  Dann gab ich Martha eine Spritze, und sie schlief sofort ein. Ich rief die Polizei, der ich das Szenario schilderte: Meine Verwandte bekam einen Nervenzusammenbruch, ich musste ihr eine Spritze geben, doch meine Sprechstundenhilfe kann alles bezeugen. Was sie dann auch tat.


  Ich hielt es für besser, Martha aus dem Geschehen herauszuhalten, damit ihr keine unangenehmen Fragen gestellt würden. Die Polizei kannte den Mann, der auch wegen Mordversuchs und anderer Delikte gesucht wurde. Ich gehörte zu den Honoratioren der Stadt, meine Aussage wurde ohne weiteres und ohne jegliche Zweifel angenommen. Es war eindeutig Selbstverteidigung. Damit war die Sache für uns abgeschlossen.


  Auch meine Nerven waren angegriffen, aber hauptsächlich wegen Martha, die unbedingt Erholung brauchte. So schloss ich die Praxis für sechs Wochen; die Betreuung meiner Patienten übernahm für diese Zeit ein Kollege. Ich versorgte Martha mit allem Notwendigen – und es war viel, denn sie hatte nichts – wobei mir die gute Emma unbezahlbare Dienste leistete. Dann setzten wir uns in den Wagen und fuhren nach Florida.


  Im Hotel habe ich uns als Mr. und Mrs. Brown angemeldet. Als ich mit Martha die Suite, in der ein Doppelbett stand, betrat, sagte ich ihr: »Martha, das ist nur deshalb, damit ich ständig in deiner Nähe sein, mich um dich kümmern und dich beschützen kann. Du kannst beruhigt in einem Bett mit mir schlafen, ich werde dich nie belästigen.«


  Martha sah mich dankbar aus braunen Augen an.


  Sie erholte sich sehr schnell. Nach zwei Wochen schien sie alles Schreckliche, was sie bisher erlebte, vergessen zu haben. Sie war wie ein kleines Kind, das eine neue Welt entdeckt hatte. Sie ließ entzückte Schreie hören, wenn ihr etwas gefiel, oder wenn sie etwas Neues, Interessantes entdeckte.


  Dann, eines Nachts, wurde ich wach, weil ich etwas Warmes an meinem Körper spürte. Ich dachte an nichts, was mit Sex zu tun hatte, denn ich war in den letzten zwei Jahren sexuell völlig ausgelastet. Als ich dann die Augen öffnete, sah ich Marthas Gesicht neben mir. Sie schlich unter meine leichte Decke und schmiegte sich an mich.


  In meinem Unterbewusstsein war es schon gereift, aber wahrscheinlich wollte ich es nicht zur Kenntnis nehmen, aber in diesem Moment war für mich klar: Ich liebte Martha. Als ich die Berührung ihres Körpers spürte, sprang mein Schwanz wie eine Feder hoch. Doch eben weil ich sie liebte (und daran merkte ich, dass ich sie liebte, weil ich sie nicht nehmen wollte) habe ich mich mit übermenschlicher Kraft beherrscht.


  »Was soll das, Martha?«, fragte ich. »Ich habe dir gesagt, dass du es nicht tun musst. Sei doch vernünftig. Oder hältst du mich für solch einen Ganoven wie die, die dich ausgenutzt haben?«


  »Ich brauche dich«, sagte sie, und dann: »Ich liebe dich!«


  »Nein, Martha, du bist mir nur dankbar, und du möchtest dich revanchieren. Das brauchst du nicht, und das will ich nicht.«


  »Ja«, gab Martha klein bei, und ihre Stimme klang sehr traurig, »ich habe ja vergessen: Ich bin ja nur eine Hure.«


  »Ich bin auch eine Hure, das sagte ich dir doch«, bemerkte ich.


  »Wirklich?«


  »Wirklich!«


  »So?« Martha sprang aus dem Bett, und jetzt sah ich, dass sie völlig nackt war, was meinen Schwanz noch steifer machte.


  »Ich habe das Taschengeld, das du mir immer gegeben hast, gespart.« Sie holte ihre Handtasche und kniete sich vor mich auf das Bett.


  Ihre schönen Brüste waren direkt vor meinen Augen, und das hellbraune Haardreieck zwischen ihren Schenkeln machte mich wahnsinnig.


  Martha kramte ein paar Scheine aus der Tasche hervor. »Wieviel kostest du für ein Mal?«


  Ich schmiss ihre Handtasche in die Ecke, nahm sie in die Arme, drückte sie an mich und küsste sie. Und ich kümmerte mich nicht darum, ob sie spürte, wie hart mein Pimmel war.


  »Liebst du mich wirklich?«, fragte ich sie.


  »Mehr als mein Leben«, war ihre Antwort.


  »Ich liebe dich genauso!«, schrie ich vor Freude.


  Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken. Ich bedeckte ihren Körper vom Haaransatz bis zu ihrem kleinen Zeh mit heißen Küssen. Sie versuchte, meinen Schwanz zu erwischen, und als es ihr gelang, nahm sie ihn in den Mund. Dann lag ich plötzlich zwischen ihren Beinen, mein Schwanz steckte in ihrer Möse, und ich fickte sie, als ob ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Frau ficken würde.


  Zwei Tage lagen wir im Bett und fickten uns fast zum Tode. Dann flogen wir nach Reno und heirateten im Eilverfahren.


  Epilog


  »Ja, lieber Kollege, und was ist nun?«


  »Ich habe die Praxis verkauft. Und zwar weit unter Preis, aber ich machte zur Auflage, dass Emma bis zu ihrer Pensionierung weiterarbeiten kann. Jetzt habe ich eine Praxis hier in der Zweiundzwanzigsten Straße, also mitten im Herzen New Yorks. Falls Sie mal Probleme haben …«


  »Ich hätte Probleme, ich dachte, wie Sie Ihre Therapie geschildert haben, dass Sie mir in mancherlei Hinsicht helfen könnten.«


  »Das würde ich gerne, aber ich arbeite jetzt als seriöser Arzt. Die damaligen ,Heilmethoden‘ wende ich nicht mehr an. Bei aller Toleranz: Meine Frau würde das nie erlauben. Sie ist mir absolut treu und ich ihr auch. Wir lieben uns. Außerdem haben wir uns bereits ausgetobt, bevor wir uns kennengelernt haben. Und jetzt weiß ich, dass die Liebe einer treuen Frau ein kostbares Geschenk ist, das ich nicht gefährden will. Egal wie schwer es mir fällt, wenn ich Sie so ansehe.«


  »Dann muss ich Ihnen sagen, lieber Kollege, dass ich Ihnen auch nicht helfen kann. Sie sind nämlich absolut gesund und stocknormal. Für meine Begriffe fast schon zu normal. Ich finde weder in Ihrem Leben noch in Ihren Gewohnheiten etwas, woran etwas auszusetzen wäre.«


  »Das freut mich zu hören, besonders aus einem so befähigten Munde. Es war für mich doch eine Erleichterung, meiner Seele ein bisschen Luft zu machen. Ich danke Ihnen, Dr. Blake.«


  ENDE


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Reife Frauen suchen jungen Hengst von Catherine Blake so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.


  Catherine Blake veröffentlichte bei venusbooks unter anderem die folgenden eBooks:


  Verbotener Liebhaber. Die Geschichte einer Mutter und ihres Sohnes / Deine Lust – mein Verlangen. Die Sexualtherapeutin berichtet / MILF: Heiße Küsse wilder Frauen / In Geilheit verbunden / Mehr als nur ein Spiel / Die reife Lehrerin / Ehefrau zu verleihen / Verbotener Liebhaber. Die Geschichte einer Mutter und ihres Sohnes / Mein Sohn, der Liebhaber / Ohne Tabus: Ich mach’s euch allen / Ewige Gier – Die Geschichte einer notgeilen Frau / Seitensprünge – Die Sextherapeutin berichtet / Heißer Dreier – Wild und hemmungslos/ Meine Frau, das geile Luder / Die Sexlehrerin – Sie steht auf Frischfleisch


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Shayla K. Fields


  Aimées Hotel: Verborgene Leidenschaft


  Erotischer Roman


  Singles und Paare, Geschäftsleute und Künstler: Sie alle besuchen das romantische Hotel am Fuß der Berge, um auszuspannen und die Seele baumeln zu lassen. Niemand von ihnen ahnt, dass sie an einen Ort gekommen sind, an dem die verborgensten Wünsche geweckt und lustvoll befriedigt werden – und dass auch sie im Haus von Madame Aimée bald alle Hemmungen fallen lassen! Denn hier gilt eindeutig: Einen Gangbang in Ehren kann niemand verwehren …


  Heiße Körper, wilde Nächte und Lust jenseits aller Tabus:„Aimées Hotel: Verborgene Leidenschaft“ von Shayla K. Fields jetzt als eBook bei venusbooks.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Eric Hallissey


  Schmutziges Verlangen


  Erotischer Roman


  Hinter der ehrwürdigen Fassade eines klassischen Wellness-Hotels verbirgt sich ein besonderer Schatz: ein Hort für einsame Frauenherzen. Sven und Marco, kaum über zwanzig, leiten nicht nur das Hotel, sondern kümmern sich auch höchstpersönlich und unter vollem Körpereinsatz um die Damen. Da taucht plötzlich Svens bildhübsche Mutter Claudia auf. Wird es Sven und Marco gelingen, auch Claudias Bedürfnisse zu befriedigen?


  Jenseits aller Tabus: „Schmutziges Verlangen“ von Eric Hallissey jetzt als eBook bei venusbooks.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Catherine Blake


  Mehr als nur ein Spiel


  Erotischer Roman


  Lass es zu – dann kann alles passieren, was du dir immer erträumt hast … Die attraktive Eve ist Alleinverdienerin. Das sorgt in der Familie für so manchen Streit. Und noch dazu ist sie mit ihrem ehelichen Sexleben alles andere als zufrieden. Doch als sie von ihrem Chef, einem vermögenden Rechtsanwalt, verführt wird, ändert sich ihr Leben schlagartig: Sie erzählt ihrem Mann davon und merkt, wie sehr es ihm gefällt, dass seine Frau von einem anderen begehrt wird. Und so wird aus dem anfänglichen Widerwillen, sich ihrem Chef hinzugeben, ein erotisches Spiel, das alle Beteiligten zu ungeahnten Höhepunkten der Lust treibt!


  Die prickelnde Macht des Verbotenen: „Mehr als nur ein Spiel“ von Catherine Blake jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?

  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Catherine Blake


  Mehr als nur ein Spiel


  Erotischer Roman


  Prolog


  Mein Name ist Catherine Blake. Ich bin Psychiaterin und Sexualtherapeutin und habe meine Praxis in New York. Ich beschäftige mich insbesondere mit Fällen, in denen die Sexualität der Patienten von der sogenannten Norm abweicht. Ich verstehe darunter nicht unbedingt abnorme Neigungen. Nein, bei meinen Patienten handelt es sich ausschließlich um Fälle, in denen sie das Gefühl haben, dass mit ihrer zwar ungewöhnlichen, aber keineswegs anormalen Sexualität etwas nicht stimmt und sie deshalb in seelische Konflikte geraten sind.


  In den meisten Fällen ist es mir bisher gelungen, das seelische Gleichgewicht der Patienten wieder herzustellen. Denn nur darum geht es. Man kann nicht von ,Heilung’ sprechen, wenn nichts Krankhaftes vorliegt. Ich lasse meine Patienten erzählen, was sie beschäftigt, was sie bedrückt; in manchen Fällen verschwinden dann die seelischen Probleme allein dadurch, dass sie sie ausgesprochen haben.


  In meiner langjährigen Praxis habe ich die Erfahrung gemacht, dass man in meinem Beruf nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn man sich einem Fall vollständig widmet, und zwar – was am wichtigsten ist – mit absoluter Offenheit. Es darf in diesen Fällen keine Tabus geben, sonst verhindert man selbst den Erfolg. Deshalb verwende ich auch nicht die sterile Sprache mancher Kollegen, die über Libido, Kopulation, Penis und Vagina sprechen.


  Der Patient oder die Patientin kommt zu mir, weil etwas mit seinem Schwanz oder mit ihrer Fotze nicht in Ordnung zu sein scheint. Oder weil sie Probleme beim Ficken haben. So nennen sie das, und ich muss sie ermuntern, die Sachen auch beim Namen zu nennen, damit sie aus sich herausgehen und sich mir öffnen können. Nur so kann ich in die Tiefe ihrer Seele blicken und dort die falsch interpretierten Sachen erkennen und zurechtrücken. Um diese absolute Hingabe und dieses Sich-Öffnen den Patienten zu erleichtern, bestehe ich darauf, dass sie sich völlig nackt ausziehen und sich auf meine Psychiatercouch legen. So kann ich ihren ganzen Körper ständig beobachten und auch die kleinsten Reaktionen oder Regungen registrieren, um mir ein Urteil zu bilden.


  Ja, manchmal schlafe ich sogar mit meinen Patienten, wenn ich der Meinung bin, dass ihnen das hilft. Und ich bin glücklich, dass ich eine Frau bin. Denn ich liebe die Männer, und deshalb kann ich ihre Probleme auch verstehen. Und ich kenne die Frauen, deshalb sind mir auch ihre Probleme nicht unbekannt. Und ich kann sowohl mit Männern als auch mit Frauen schlafen, und sowohl das eine wie das andere bereitet mir ein höllisches Vergnügen.


  In diesem Buch versuche ich, den Fall eines Mannes zu analysieren, dessen Problem auf den ersten Blick eine zwar erotische – ja, hocherotische – Ursache hat, aber im Grunde auf ganz einfachen biologischen Eigenschaften unseres Körpers beruht. Im Prinzip ist die Sache aus psychologischer Sicht leicht zu verstehen und beinhaltet nichts Pathologisches. Doch wie so oft im Leben besteht die Möglichkeit, die Sachlage nach individueller Sichtweise zu interpretieren. Und hier liegt der Hund begraben. Der Patient deutet nämlich die Geschehnisse, die ihn betreffen, anders als der Psychologe. Letzterer sieht die einfache Struktur des Falles und kann sie nicht nur deuten, sondern dem Patienten auch verständlich machen. Ob man dabei als Therapeut Erfolg hat, liegt daran, wie weit man den Patienten von der Grundlosigkeit seiner Befürchtungen überzeugen kann. Das ist aber nicht immer leicht, denn es sind eigentlich zwei Aufgaben, die man bewältigen muss: Einerseits muss der Patient über die wahren Ursachen seiner Symptome aufgeklärt werden, und zweitens muss seine Fehlinterpretation zurechtgerückt werden, indem er überzeugt wird, dass seine Befürchtungen auf falschen Vorstellungen beruhen und dass man aus jeder Sackgasse herauskommen kann. Und wenn es nicht anders geht, dann eben auf dem Wege, auf dem man da hineingeraten ist. Das ist eine sehr erfolgversprechende Methode, die die meisten Menschen leider aber noch nicht für sich entdeckt haben.


  Erste Sitzung


  Mein Patient, nennen wir ihn einfach David Fairchild (wie immer sind alle Personen- und Ortsnamen geändert), ist Mitte dreißig und wirkt noch recht jugendlich. Er kam zu mir, weil er befürchtete, dass sein Verhalten und seine Reaktionen auf bestimmte Geschehnisse pathologisch, also krankhaft seien. Ich bat ihn, mir genau zu erklären, was ihm Anlass zu dieser Befürchtung gibt, beziehungsweise riet ich ihm, mir alles von Anfang an zu erzählen. Statt aber mit der Schilderung der Ereignisse anzufangen, die der Grund für seine Annahme, dass er krankhaft veranlagt sei, waren, hat er mir einen Vortrag gehalten, der zwar sicherlich einen gewissen literarischen und auch philosophischen Wert hatte, mir aber – zumindest zu diesem Zeitpunkt – keine Anhaltspunkte lieferte, und eben deshalb hielt ich seine Äußerungen für unnütz. Leider bin ich, wie alle anderen Psychologen auch, nicht gegen Irrtümer gefeit. So auch in diesem Fall, wie ich später einsehen musste.


  Hier nun gebe ich David Fairchilds Worte anhand meiner akustischen Aufzeichnungen wieder:


  Oft hört und liest man Formulierungen wie »im Laufe des Lebens« oder »auf dem Lebenswege«, »im Schnellzug des Lebens« oder »im Fluge des Lebens«. Das sind meines Erachtens nichts anderes als Gemeinplätze, die im Grunde genommen nicht zu gebrauchen sind, weil sie inhaltslos sind. Sie suggerieren nämlich, dass man sich auf dem sogenannten »Lebensweg« in eine bestimmte Richtung bewegt, also irgendwo andershin gelangt, sich also vom Ausgangspunkt zielstrebig wegbewegt. Dem aber ist nicht zwangsläufig so. Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, dass das Leben nichts anderes ist als ein Karussell. Du steigst ein, fährst los und meinst, dass du vorankommst, aber das ist nur eine Illusion. Du bewegst dich nirgendwohin, du drehst dich lediglich im Kreis. Du bleibst an derselben Stelle stehen, wo du eingestiegen bist. Kein neuer Weg öffnet sich für dich dort, nur dasselbe Kreiseln wiederholt sich immer und immer wieder. Und wenn die Bewegung stoppt, ist das keine neue Haltestelle, und du merkst, dass du wieder genau dort gelandet bist, wo du losgefahren bist. Du bist weder klüger geworden noch weiser oder glücklicher. Du hattest Erlebnisse, die du als neue empfunden hast, obwohl sie nichts anderes als ständige Wiederholungen waren. Du hast wieder die gleichen Fehler begangen, immer wieder und wieder, vergeblich versprichst du dir, dass du dich demnächst klüger verhalten wirst. Doch es ist nur eine Illusion, dass in Zukunft alles ganz anders sein wird. Bitte, Mrs. Blake, lassen Sie mich erzählen, wie das Karussell meines Lebens aussieht:


  Eines Tages kam meine Frau mit verweinten Augen aus dem Büro nach Hause. Sie war schon seit über einem Jahr die Sekretärin eines überaus erfolgreichen Rechtsanwaltes. Wir haben uns sehr gefreut, dass sie diese gute Stellung bekommen hatte, weil es in der Firma, in der ich beschäftigt war, nicht besonders gut lief; es gab immer weniger Aufträge, was für uns Angestellte bedeutete, dass auch der Verdienst immer geringer wurde. Weihnachts- und Urlaubsgeld waren gestrichen, und auch die Überstunden, die immer großzügig vergütet wurden, waren weggefallen. An manchen Tagen gab es überhaupt nichts zu tun, so dass wir schon auf Kurzarbeit waren. Mit dem endgültigen Aus konnten wir täglich rechnen, und ich wusste nicht, wovon wir hätten leben sollen, wenn der Ernstfall eingetreten wäre. So gesehen war es ein Segen, dass meine Frau Eve vor einem Jahr diese gute Stellung bekommen hatte.


  Bislang war sie mit ihrem Job sehr zufrieden. Das Arbeitsklima in der Kanzlei war mehr als gut, und auch ihr Chef war ihr gegenüber – wie sie erzählte – immer überaus höflich und freundlich. Aber an diesem Tag sah ich ihr an, dass etwas Schlimmes passiert war! Hoffentlich hatte man ihr nicht gekündigt! Das wäre eine entsetzliche Katastrophe gewesen. Ich fragte sie, ob sie entlassen worden wäre. Sie schüttelte nur den Kopf. Dem war also Gott sei Dank nicht so.


  »Was ist dann los?«, fragte ich. Daraufhin begann sie zu weinen. Die Tränen liefen ihr wie Bäche über die Wangen. Ich streichelte sie, versuchte, sie zu trösten, zu beruhigen und bat sie, mir zu sagen, weshalb sie weinte. Sie schüttelte nur den Kopf und war nicht fähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Nun schluchzte sie sogar, und das ganz verzweifelt. Ich liebte meine Frau, und ihre Verzweiflung tat mir sehr weh. Ich umarmte sie, drückte sie an meine Brust, strich ihr sanft übers Haar und redete beruhigend auf sie ein. Als sie sich dann endlich etwas beruhigte, ihr kurzes, abgehacktes Atmen aber immer noch andeutete, dass sie unvermindert mit schmerzhaften Gedanken kämpfte, bat ich sie nun ganz inständig, mir zu sagen, was sie bedrückt, was sie zum Weinen veranlasse, da quälte sie ein leises »Das kann ich dir nicht sagen« heraus.


  Natürlich konnte ich mich mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben, deshalb ermunterte ich sie noch einmal mit den einfühlsamsten Worten, mir den Grund ihrer Betroffenheit zu verraten, aber sie sagte wieder nur: »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte ich und war ratlos. »Du weißt doch genau, dass ich in jeder Situation zu dir halte, denn du bist mein Ein und Alles! Bitte, mein Liebling, sag mir, was dich bedrückt!«


  »Das kann ich nicht! Du würdest mich verlassen!« Das war alles, was ich aus ihr herauslocken konnte.


  »Das würde ich bestimmt nicht tun! Es gibt auf dieser Welt nichts, wofür ich dich verlassen würde, mein Herz«, schwor ich. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe! Ich würde mein Leben für dich geben. Also bitte, sag mir doch: Was ist passiert?«


  Eve konnte sich nicht durchringen. Erst nach endlos scheinenden Minuten kam ein zögerndes »Mein Chef hat mich tätlich angegriffen« über ihre Lippen.


  »Er hat dich tätlich angegriffen? Wie angegriffen?«


  »Na so …«, sagte Eve gequält. »Du weißt schon!«


  »Doch nicht sexuell?«, fragte ich entsetzt zurück.


  »Doch! Genau so!« Eve fing erneut an zu weinen. »Was soll jetzt nun werden?«


  In meinem Gehirn wirbelten die Gedanken wie ein Tornado. Das musste natürlich geklärt werden. Ich bat Eve, mir alles ausführlich zu erzählen. Weinend, langsam und unzusammenhängend, aber doch verständlich, begann sie:


  »Weißt du, er hat mir schon früher Avancen gemacht. Ich wollte dir davon nichts sagen, um dich nicht zu beunruhigen. Du hast ohnehin schon genug Probleme mit deinem Betrieb. Und ich dachte wirklich nicht, dass es einmal soweit kommen würde …« Wieder verstummte Eve, biss sich auf die Lippen und schluchzte herzzerreißend.


  Erst nach langem Zureden und nachdem ich sie beruhigt und ihr zugesichert hatte, dass, was auch immer geschehen sei, nichts an unserer Liebe und an unserem Verhältnis zueinander etwas ändern würde, war sie bereit fortzufahren.


  Ein paar Akten seien heruntergefallen, erzählte sie, und der Inhalt der Mappen, ziemlich wichtige Dokumente, seinen herausgerutscht und hätten sich auf dem Boden verteilt. Die Art, wie Eve mir den Vorfall darstellte, ließ den Schluss zu, dass ihr Chef diese Papiere mit Absicht von seinem Schreibtisch gefegt hatte. »Bitte, Eve, sammeln Sie das wieder ein«, hätte er gesagt, und sie hätte sich hingehockt und die einzelnen Blätter in die jeweilige Mappe zurücksortiert. Plötzlich bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass Abel Richmond (so hieß ihr Chef) mit aufgeknöpfter Hose neben ihr stand. Aus seinem Hosenschlitz ragte sein steifes Glied.


  »Mit unverhülltem, stehendem Pimmel stand er neben dir? Einfach so?«, fragte ich ungläubig.


  Eve nickte. Sie hätte fast wieder angefangen zu weinen, wenn ich sie nicht ganz fest an mich gedrückt und ihr so mein Verständnis signalisiert hätte. Da wäre also ihr Chef mit seinem aus der Hose ragenden Pimmel gestanden, wie Eve erzählte. Sie wusste zuerst nicht, was sie machen soll, beschloss aber dann so zu tun, als hätte sie es gar nicht bemerkt. Obwohl sie nicht verhindern konnte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Mit einem »O je, ist das heiß hier«, fächelte sie sich mit ein paar Blättern Luft zu und riskierte noch einmal einen Blick zur Seite. Er war noch da. Der sie bedrohende Pimmel war noch immer in gefährlicher Nähe ihres Kopfes. Sie geriet in Panik und wollte aufstehen, doch ihr Chef verhinderte es, indem er ihr seine kräftige Hand auf die Schulter legte und sie so in der hockenden Position niederhielt. »Sie erschrecken sich doch nicht etwa vor einem Penis?«, fragte er scheinheilig. »Für Sie als verheiratete Frau dürfte doch so ein Zauberstab nichts Neues sein.«


  Eve bat ihn, mit diesem schlechten Witz aufzuhören und schlug ihm vor, das Ganze einfach zu vergessen, sie würde es ebenfalls tun. Doch Mr. Richmond hätte nur den Kopf geschüttelt und ihr widersprochen. Dabei hielt er ihr einen regelrechten Vortrag. »Vergessen? Wie sollte ich das vergessen können! Sie sind seit einem Jahr in meiner allernächsten Nähe, meine liebe Eve. Ich sehe Tag für Tag, wie sich Ihre Brüste unter Ihrer Bluse abzeichnen, wie sie schaukeln, wenn Sie hin und her laufen, ich sehe, wie die beiden Hälften Ihres Arsches bei jedem Schritt wippen, und wenn Sie neben mir stehen, spürt meine Nase Ihr Parfüm, aber auch den Duft Ihrer Fotze. Jetzt geht das alles über meine Kräfte! Schon am Morgen sitze ich mit einem stehenden Pimmel hinter meinem Schreibtisch, und ich soll so tun, als ob nichts geschehen wäre? Mit einem steifen Schwanz kann ich nicht denken, kann ich nicht arbeiten. Ich muss ihn erlösen!«


  »Dann kündige ich!«, sagte Eve, worauf er erwiderte: »Wenn Sie es so wollen, dann können Sie gehen. Aber erst blasen Sie mir einen, eher kommen Sie mir nicht aus diesem Raum heraus!« Mit diesen Worten ergriff er Eves Kopf, hielt ihn fest und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen die verzweifelt zusammengepressten Lippen meiner Frau.


  »Verdammt noch mal!«, brach es aus mir heraus. »Ich werde diesen Scheißkerl umbringen! Doch sag mir, mein Herz, wie konntest du dich ihm entziehen?«


  »Das ist es ja gerade!« Eve schluchzte hysterisch auf. »Ich konnte nichts dagegen tun! In dieser halb knienden, halb hockenden Stellung war ich ihm ausgeliefert. Das Schwein ist unheimlich stark, musst du wissen. Er hielt mich einfach mit der einen Hand am Boden und presste seinen harten Pimmel immer stärker gegen meine Lippen.«


  »Und dann?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Na was schon? Dann musste ich halt doch meinen Mund öffnen, und er schob seinen Schwanz so tief, wie er nur konnte, hinein.«


  »Und du?«, bohrte ich weiter und merkte ganz plötzlich, dass sich mein Schwanz in meiner Hose versteifte. Das konnte doch nicht wahr sein, aber bei dem Gedanken, dass sich ein fremder Schwanz im Mund meiner Frau befunden hatte, hatte ich tatsächlich eine so mächtige Erektion bekommen, wie ich sie schon lange nicht mehr hatte!


  »Ich?«, fragte Eve verwundert zurück. »Was hätte ich denn tun können? Er war eindeutig der Stärkere. Er stieß mir sein bretthartes Ding in den Rachen, brüllte bei jedem Stoß ›Saug, saug!‹ und hielt mich mit eiserner Hand an den Schultern fest.«


  »Und du hast tatsächlich gesaugt?«, brach es aus mir heraus. Eve konnte nur nicken.


  Mein Schwanz schwoll daraufhin so sehr an, dass er meine Hose fast durchbohrte. Wir waren schon seit zehn Jahren verheiratet; die großen, fieberhaften Liebeskämpfe der ersten Zeit tobten zwischen uns nicht mehr. Was geblieben war, war das wöchentlich zweimalige Vögeln. Ja, manchmal schafften wir es sogar nur einmal in der Woche. Wenn Eve ihre Tage hatte, vergingen auch schon mal zwei Wochen. Das Vögeln war immer sehr angenehm, aber jetzt wurde ich plötzlich so rasend geil, dass ich fast einen Schlaganfall bekommen hätte. Die Situation, die Atmosphäre war ziemlich dramatisch, was verhinderte, dass das, was ich dann getan hatte, wie eine Komödie wirkte. Ich habe nämlich meinen Schwanz aus der Hose herausgeholt und ihn Eve vor das Gesicht gehalten.


  »War sein Pimmel genauso steif?«, fragte ich. Eve nickte stumm. »Hast du ihn auch angefasst?«, war meine nächste Frage.


  Eve schaute mich erschrocken an. »Ja … nein!«, stotterte sie unschlüssig. »Es war so: Er hat meine Hand genommen und sie draufgelegt.«


  Für einen Moment hielt ich den Atem an. »Und? Wie fühlte er sich an? War er so hart wie der meine?« Auch ich nahm jetzt Eves Hand und legte sie auf meinen sich reckenden Stachel. Ihre warmen, zarten Finger umfassten meine Stange, und ich befürchtete schon, gleich abspritzen zu müssen.


  »Zeig mir, wie du ihn geblasen hast«, sagte ich und berührte mit der Spitze meines Pimmels ihren Mund.


  Mein geliebtes Weib begann, an meinem Schwanz zu saugen. Es war schon über ein Jahr her, seit sie meinen Pimmel zuletzt in ihrem Mund hatte. Ich musste meine Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzubrüllen. Es war ein Gefühl – wie kann ich es ausdrücken? – als ob es nicht meine eigene, sondern eine mir fremde Frau wäre, die mir einen blasen würde. Ich spürte in meiner Brust eine ungeheure Spannung.


  »Sag mir, mein Herz«, fing ich wieder an, aber ich konnte vor Erregung kaum noch sprechen, »was hast du dabei gefühlt? War es sehr schlimm?«


  Eve ließ meinen Schwanz aus ihrem Mund rutschen, sonst hätte sie gar nicht antworten können. »Das ist es eben, es war nicht schlimm!«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte ich wie ein waidwundes Tier. »Willst du vielleicht sagen, dass es dir auch noch gefallen hat?«


  Aus Eves Augen kullerten wieder die Tränen. »Aber David, Liebling, ich kann doch nichts dafür! Wie lange ist es schon her, dass du mich als Mann so richtig begehrt hast? Und wann hatten wir beide unser letztes fieberhaftes Liebeserlebnis miteinander? Mir scheint es fast, dass du meiner überdrüssig geworden bist! Wenn du dich mal nachts im Bett an mich schmiegen wolltest, und ich sagte: ›Lass mich, ich bin heute müde‹, hast du ohne Widerspruch, ohne zu klagen, von mir gelassen. Du hast dich umgedreht und bist eingeschlafen. Es wäre schön gewesen, wenn du mich wenigstens ein bisschen bedrängt hättest, und ich hätte gern gespürt, wie sehr du dich nach meinem Körper sehnst. Eine Frau braucht das Gefühl, dass sie begehrt wird! Oft konnte ich dann die halbe Nacht nicht schlafen, so sehr habe ich mich nach ein bisschen Zärtlichkeit gesehnt! Du hast neben mir geschnarcht, und ich musste mich befingern, weil mich meine Fotze verrückt machte! So sieht es nämlich aus!« Eve schaute mich trotzig an.


  Jetzt wusste ich also Bescheid. Meine Frau hatte den Schwanz eines anderen Mannes gelutscht, und es hatte ihr sogar gefallen! Was aber die Spannung noch verdoppelte, war die schreckliche Tatsache, dass in mir nicht die Empörung aufstieg, sondern eine ungeheure Geilheit heranwuchs. Ich war so erregt wie vielleicht noch nie in meinem Leben.


  Ich habe die Spitze meines Pimmels erneut vor ihren Mund plaziert und fragte sie: »Sag, und hat dich sein Schwanz geil gemacht?« Eve nickte. Und dann brach aus mir die schmerzhafte und doch so erregende Frage heraus: »Wurde deine Fotze feucht?« Sie nickte erneut.


  »Dann zeig mir, wie du seinen Pimmel geblasen hast!«, forderte ich sie auf und steckte ihr meinen Lustkolben erneut in den Mund. Eve begann, ganz gehorsam zu lutschen. Ich stand schon kurz vor dem Abspritzen, aber eines musste ich noch wissen. »Hat er dir auch in den Mund gespritzt?«, fragte ich sie direkt. Eves Mund war durch meinen Schwanz verstopft, deshalb habe ich nur ein leises »Hm-hm« vernommen. In diesem Moment begann das intensive Klopfen und Pulsieren in meinen Eiern, das anzeigt, dass die Grenze überschritten ist, dass man den Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten kann, und ich habe mein Sperma in Eves Mund geschossen, so wie ihr Chef es eine Stunde zuvor getan hatte.


  Seit dieser Geschichte habe ich einige Ihrer Bücher gelesen, Mrs. Blake. Ich erinnere mich ziemlich genau an eine Erklärung von Ihnen, warum ein Mann, der von der Untreue seiner Ehefrau erfährt, sie zuerst ordentlich verprügelt und dann ordentlich durchfickt. Oder in umgekehrter Reihenfolge. Dass es sich meisten so abspielt, davon habe ich schon früher einmal gehört, die Erklärung aber, warum dies so ist, fand ich nur in Ihren Büchern. So, wie Sie es dargestellt haben, ist dies ein uraltes, atavistisches Erbe aller Wirbeltiere – so auch des Menschen. Dieses Verhalten ist in unsere Gene eingeprägt, und dieses Vermächtnis abzulegen, ist sozusagen unmöglich.


  Sie haben es in etwa folgendermaßen veranschaulicht: Beobachten wir doch mal eine Herde – egal ob Kühe, Antilopen, Pferde oder andere in Herden lebende Tiere. Alle verhalten sich ruhig, ohne jegliche Erregung. Plötzlich besteigt ein Bulle ein Weibchen. In diesem Moment versammeln sich alle Bullen um dasselbe Weibchen und bemühen sich schön der Reihenfolge nach, es zu besteigen; die stärkeren zuerst, die schwächeren warten, bis sie an die Reihe kommen.


  Was ich immer sehr gut fand, war, dass Sie, Mrs. Blake, immer Klartext reden und offen aussprechen, was Sie denken. Sie erklären alles so, dass jeder es verstehen kann. Zum Beispiel Ihre Worte: Es gibt eine ganze Menge Fotzen in der Herde, aber jedes Männchen will nur die gefickte Kuh besteigen. Ich meine, das ist doch wirklich allgemeinverständlich! Sie haben klargestellt, dass nur diejenigen Rassen sich vermehren und verbreiten konnten, deren Männchen ihren Samen an möglichst viele Weibchen zu verteilen bemüht waren. Hier zitiere ich wieder: Wer viel fickt, wird viele Nachkommen haben. Der Stamm, dessen Mitglieder wenig ficken, stirbt aus. Das ist das Gesetz der Evolution!


  Es ist mir nun, nachdem ich Ihre Ausführungen gelesen habe, klar, warum diese Männchen genau dieses befruchtete Weibchen begehren. Ganz einfach deshalb, weil sie gesehen haben, dass es gefickt wurde. Der Anblick jeglicher sexuellen Tätigkeit regt zur Nachahmung an, weil er anregend auf die sexuellen Organe wirkt. Wer beim Betrachten eines Pornos eine Erektion bekommt, kennt dieses Phänomen aus eigener Erfahrung. Nun, die Männchen haben gesehen, dass ein Weibchen bestiegen wurde, daraufhin versteifte sich ihr Penis. Ist doch klar.


  Aber warum waren sie gerade auf diese bestimmte Kuh scharf? Sie, Mrs. Blake, haben auch das beantwortet: Weil sie instinktiv den fremden Samen mit dem eigenen überdecken wollten. Sie hatten das unterschwellige Gefühl, dass ihr Samen das fremde Sperma überlagert und dadurch die Befruchtung durch ihren eigenen Samen entsteht. Das ist zwar keine bewusste, aber eine instinktive Reaktion. Wobei Sie auch festgestellt haben, dass diese Vereitelung einer Empfängnis durch den Nebenbuhler den Erfolg nicht immer garantiert. Wenn etwa nach einem schwarzen ein weißer Mann eine Frau fickt, kann sie doch ein schwarzes Baby bekommen.


  So ist also die Reaktion der eifersüchtigen Männer verständlich, aber als meine Geschichte passierte, wusste ich das noch nicht. Mich erschütterte die Tatsache, dass sich mein Schwanz versteifte und mich eine so starke sexuelle Erregung packte, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte, als ich erfuhr, dass meine Frau einem anderen Mann einen abgelutscht hatte, was eigentlich ein Schlag in die Magengrube war.


  Dieser Mr. Fairchild – ich werde ihn lieber einfach David nennen – ist ein intelligenter Mann. Er hat meine Bücher gelesen; wie ich annehme, zwar des erotischen Inhalts wegen (die meisten Männer, aber auch manche Frauen betrachten sie als eine Art Edelporno), aber trotzdem hat er die Lehre aus meinen Worten erfasst und auch in seinem Falle richtig interpretiert. Mich wundert aber, dass er sich mit seinen irritierenden Gefühlen auch gedanklich auseinandergesetzt hat, und trotz seiner Intelligenz zu einer Fehleinschätzung gekommen ist, was ernste Folgen hätte haben können. Ich hoffe, seine ganz natürliche Reaktion verleitete ihn nicht zu der Annahme, dass er »abnormale« seelisch-geistige Tendenzen hätte.


  David setzte seine Erzählung fort:


  Wo war ich in meiner Geschichte stehengeblieben? Ach ja, okay. Ich habe also mein Sperma in den Mund meiner Frau ergossen. Mein Schwanz war zwar jetzt etwas weniger erregt, meine Nerven aber nicht.


  »Als es vorbei war, bist du aber schon gleich aus dem Büro geflüchtet«, sagte ich. Meine Frau schüttelte verneinend den Kopf.


  »Nein? Was ist dann passiert?«, wollte ich wissen.


  »Dann hat mich der Chef auf seinen Schreibtisch gelegt. Er stellte sich daneben und steckte mir seinen Pimmel erneut in den Mund. Ich hatte gehofft, dass sein Schwanz nach dem Abspritzen in meinem Mund erschlaffen würde, aber nein, er blieb geschwollen und hart.«


  »Und du hast stillgehalten?«, fragte ich, und mein Pimmel stand schon wieder erigiert. Er ragte wie ein Fahnenmast aus meiner Hose heraus und zeigte im steilen Winkel zur Zimmerdecke.


  Eve beantwortete meine Frage nicht. »Du wirst mich doch mit diesem Ding nicht erstechen wollen«, sagte sie stattdessen und brachte ein zaghaftes Lächeln über die Lippen.


  Ich lächelte zurück, strich ihr sanft übers Haar und ermunterte sie, mir alles zu erzählen, ehrlich und vollständig. Und ich wartete zitternd auf die Fortsetzung. Meine Aufgeregtheit resultierte teilweise aus der Befürchtung, dass ich noch schrecklichere Dinge erfahren würde, vielleicht war dieses Zittern aber auch die Folge der sexuellen Erregung, die Eves Erzählung in mir verursacht hatte.


  Da ich aber annahm, dass sie unter Zwang gehandelt hatte, beteuerte ich ihr, dass sie mir wirklich alles erzählen könne, es würde keinen Ärger geben, und ihr sei schon im Voraus alles verziehen. Dadurch ermutigt, fuhr sie mit ihrer Beichte fort: »Nun, ich hielt seinen Pimmel mit meiner Hand fest und mit meiner Zunge leckte ich seine Eichel von allen Seiten. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, aber ich konnte nicht anders.«


  »Dann hast du ihn also noch einmal gelutscht?«, quälte (oder reizte) ich mich selbst mit dieser Frage, und Eve bestätigte mir gehorsam, dass es genauso war.


  »Aha. Und was für ein Gefühl war es für dich?« Ich musste und wollte es jetzt wissen.


  »Es war sehr gut«, bekannte Eve kleinlaut.


  Mir wurde schwindlig. »Komm her, leg dich hier auf den Tisch!«, befahl ich ihr, und Eve legte sich so hin, wie sie es im Büro getan hatte, erfasste meinen Pimmel und begann, ihn zu lecken und zu lutschen. Dieser verdammte Richmond, dieser Hurensohn, musste ihren Mund unglaublich genossen haben, vorausgesetzt sie hatte seinen Pimmel genauso gefühlvoll umschmeichelt wie jetzt gerade den meinen.


  Ich schwamm auf einer Woge höchster Wollust und erregender Eifersucht und wäre fast explodiert. »Was passierte dann?«, wollte ich wissen.


  Ich weiß nicht, wie ich es ertragen konnte, was Eve mir dann erzählte. Sie wurde nämlich mutiger und berichtete mir ganz freizügig über alle Details, weil sie sah – und wie sie mir später gestand, sogar »mit Freude sah« –, dass ich anstatt Ärger und Wut zu zeigen, die Sache irgendwie genoss.


  »Wie gesagt, mein Herz«, fuhr sie fort, »ich lag also mit dem Rücken auf dem Tisch, Mr. Richmond stand seitlich neben mir und ließ sich von mir blasen. Meine Beine hingen über die Tischkante. Das war ziemlich unbequem. Ich zog also meine Knie an und stützte mich mit den Fersen an der Kante ab. Da aber der Tisch recht schmal war, klappten meine Schenkel dabei recht weit auf.«


  »Na gut, aber was war dann?«, fragte ich ungeduldig. Eves Antwort traf mich wie ein Schlag auf den Kopf: »Mein Chef legte seine Hand auf meine Fotze!«


  »Was? Hast du denn kein Höschen angehabt?«, platzte es aus mir heraus.


  »Doch, schon«, sagte Eve. »Aber er hat meinen Rock zurückgeschlagen und von oben in mein Höschen gegriffen.«


  »Und du hast es zugelassen? Du hast nicht protestiert? Hast dich nicht gewehrt?« Ich geriet außer mich und brüllte sie an.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich lag ja auf dem Schreibtisch wie festgenagelt.«


  »Also hat es dir gefallen«, stellte ich fest.


  »Dafür kann ich nichts, mein Herz! Ich war schon viel zu erregt, so wie du jetzt auch.«


  »Und was hat dieser Scheißkerl mit deiner Fotze gemacht? Hat er sie begrapscht? Ja? Sag’s mir: Begrapschte er sie?«


  »Ja, er hat sie begrapscht, wie du es nennst.«


  »Und dabei ist es dir gekommen!«, unterstellte ich ihr einfach. Heute weiß ich, dass ich es mir regelrecht gewünscht habe, dass sie ja sagen würde, damit ich noch erregter würde und die Situation noch mehr genießen konnte.


  Aber Eve sagte: »Nein, dabei noch nicht.«


  »So? Dabei noch nicht?«, schoss ich höhnisch zurück. »Also hast du doch noch einen Orgasmus bekommen. Wann war das?«


  »Als er seinen Finger in meine Fotze steckte. Er war sehr erfahren in seinen Fingerspielen.«


  »Aha. Und du? Du hast seine dreckigen Finger genossen, nehme ich an. Und da ist es dir dann gekommen, richtig? Wie oft?«


  »Ich weiß nicht. Mehrmals.«


  »So, so. Und bist du auch schön feucht gewesen?«


  »Ja.«


  »Zeig es mir!«, forderte ich sie auf und schlug ihren Rock zurück. Und da sind mir fast die Augen aus den Höhlen gefallen. Das Luder hatte kein Höschen mehr an!


  »Wo ist dein Slip, du Fotze?«, fauchte ich. Früher habe ich sie beim Vögeln manchmal »mein süßes kleines Fötzchen« genannt, doch jetzt knallte ich ihr das Wort »Fotze« wie einen Peitschenhieb um die Ohren.


  »Er hat ihn mir ausgezogen, einfach heruntergestreift und in die Tasche gesteckt. Er sagte, er wolle ihn zur Erinnerung behalten.«


  Jetzt umfasste ich ihre Fotze und steckte gleich zwei Finger hinein. Sie plätscherte vor Feuchtigkeit wie ein Gebirgsbächlein. Ich habe sie noch nie so nass erlebt.


  »Hat er deine Fotze auch geleckt?«, wollte ich nun wissen. Mit jeder einzelnen Frage habe ich mich selbst gequält, denn es ging um meine mir anvertraute Ehefrau, aber heute weiß ich, dass ich auf jede dieser Fragen eine Antwort erhoffte, die meine Eifersucht, aber gleichzeitig auch meine sexuelle Erregung erhöhen würde. Ich empfand fast ein wenig Enttäuschung, als ich ihre Antwort hörte:


  »Nein, er hat mich nicht geleckt, aber …«


  »Was aber?«


  »Er hat mich gefickt.«


  »Gefickt?«


  »Gefickt.«


  »Er hat seinen Pimmel in deine Fotze gesteckt?«


  »Ja.«


  »Und er hat ihn dir ganz tief reingestoßen?«


  »Ja.«


  »Und du hast es genossen?«


  »Ja.«


  »Du Hure!«


  »Bist du mir böse?«


  »Neeeiiin! Ich bin dir nicht böse, erzähl weiter. Hat er dir seinen Saft reingespritzt?«


  »Ja. Eine ziemlich große Menge sogar.« Eve sprach immer offener über die Geschehnisse.


  »Er hat dir also seine ganze Ladung reingepumpt. So, so …«


  Eve wusste, worauf ich hinauswollte, und beeilte sich zu sagen: »Wann hätte ich mich denn ordentlich waschen sollen? Ich bin doch eben erst nach Hause gekommen.«


  »Deine Fotze ist also noch voll mit seinem Pimmelsaft?«


  »Ja.«


  »Zeig ihn mir!« Und schon hatte ich mich zwischen ihre Schenkel gezwängt und ihre Fotzenlippen geöffnet. Die dicke weiße Soße aus Richmonds Eiern sickerte heraus.


  Als ich das sah, verlor ich vollends meinen Verstand, rammte meinen Schwanz bis zum Anschlag in Eves besudelte Fotze und begann, sie wie ein Berserker zu ficken. Sie umklammerte mich mit ihren Beinen, bewegte ihren Arsch, erwiderte meine Stöße und hechelte: »Fick mich, Liebling! Fick mich kräftig! Fick mich gut durch, du mein Leben!«


  Und mein Pimmel spritzte meine ganze Wollust in die von einem fremden Mann gefickte Fotze meiner Frau.
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